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Der Vertragsbruch der Alliierten.
Das Kabinett Herriot offiziell gegen die Käumung Kölns,

Während bei uns ein halbes Dutzend geſunder Reichs
miniſter Ergebenheitsadreſſen für den Reichspräſidenten fa
briziert, dirigiert der kranke Herriot von ſeinem Kran
kenzimmer aus unentwegt die imperialiſtiſche Politik Frank
reichs gegen Deutſchland. Mit der nur der „grande nation“
eignen „Sinnigkeit“ wurde der Heiligabend erwählt, den
Schlag gegen Deutſchland offiziell zu ſanktionieren. Gerade
am heiligen Abend entſchied ſich das Pariſer Kabinett zu
der offiziöſen Mitteilung, daß Köln am 10. Jannar
nicht geräumt werden wird. Am Mittwoch morgen fand
im Krankenzimmer Herriots ein Kabinettsrat ſtatt, an dem
Marſchall Foch und General Deſtiker teilnahmen, wobei der
Miniſterpräſident ſeinen Kollegen die Note vorlas, welche
er von der engliſchen Regiernng am 22. Dezember erhalten
hatte. Dieſe bezieht ſich auf die Aufrechterhaltung der Be
ſetzung der Kölner Zone. Herriot verlas ſodann eine Denk
ſchrift, deren Inhalt von ſämtlichen Miniſtern gebilligt
wurde. Die franzöſiſche Regierung erinnert daran, daß die
bisher aus Deutſchland eingetroffene Mitteilung den Beweis
ſie ſfere, daß es

zemäß dem Verſailler Vertrag unmöglich ſei, am 10. Ja
nuar die Kölner Zone zu räumen.

Die Jnteralliierte Militärkommiſſion habe neuerlich feſtge
ſtellt, daß Waffen verborgen ſeien, und dieſe Feſtſtellungen
Wunten nur die Haltung der franzöſiſchen Regierung in
dieſer Frage beſtärken. Herriot fügte hinzu, daß die Ver
handlungen zwiſchen den Alliierten ſich weiterhin im größten
Einvernehmen vollziehen.

Einzelheiten gus dem Euſfuchten Fochs,

Paris, 26. Dez. Das Gutachten des Marſchalls Foch
als Vorſitzender der interalliierten Kontrollkommiſſion an der
Hand der Berichte, die über den Stand der deutſchen Ab-
rüſtung Auskunft geben, wird heute vormittag der Bot-

afterkonferenz unterbreitet. Der Pariſer Vertreter der
„Sunday Expreß“ erfährt aus zuverläſſiger Quelle über
den Jnhalt des Gutachtens folgendes: Es erſcheint ausge
ſchloſſen, daß Deutſchland bis zum 10. Januar die Ab-
rüſtungsklauſeln des Verſailler Vertrages getrenlich erfülle.
Es folgt dann eine vergleichende Darſtellung in der Lage
im September 1923 und des heutigen Standes der deutſchen
Abrüſtung. Die militäriſche Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands,
heißt es in dem Bericht, ſei ohne jeden
ſtehenden Punkte verſtärkt worden.

1. Reorganiſation des Oberkommandos.
2. Neubildung des zweiten Generalſtabes.
3. Einſtellung und Ausbildung der Volksfreiwilligen.
4. Verſtärkte Werbetätigkeit der geheimen Verbände

Weiter wird in dem Bericht behauptet, daß in der Durch
führung der Entwaffnung Deutſchlands keine ſiennenswerten
Fortſchritte erzielt worden ſeien, obwohl andererſeits die

üſtungen keine offenſichtliche Vermehrungen erfahren hätten.
Ebenſo habe die Produktionsfähigkeit von Kriegsmaterial
in einem weitem Maße noch zugenommen. Die militäriſche
r h deutſchen Jugend habe in den militäriſchen

äGeheimverbänden wie innerhalb der Armee einen großen
Umfang angenommen. Ueber die fünf Punkte, deren
Ausführung die Botſchafterkonferenz von Deutſchland for
derte, enthält der Bericht folgende Angaben.

l. Die Reorganiſation der Staatspolizei iſt bei weitem
noch nicht durchgeführt worden. Einerſeits wurde nicht die
Zahl der Mannſchaften verringert, ſondern es ſind auch Re
ſerven gebildet worden.

2. Die Umwandlung der Munitionsfabrilen in Fabrikation
mit Friedensarbeiten iſt nicht allgemein durchgeführt worden.
Jn mehreren Munitionswerken wurden weder weſentliche
Einſchränkungen noch neue Zerſtörungen vorgenommen.

3. Die Kommiſſion war nicht in der Lage, eine Liſte der
verbotenen Schriften zu erhalten.

4. Ebenſo konnte ſie nicht durchſetzen, daß ihr die Doku-
mente über den Stand des Kriegsmaterials im Jahre
Waffenſtillſtandes überreicht wurde.

5. Deutſchland habe ſeit 1922 keinerlei Maßnahmen er-
ſatſſen um die Reichsgeſetze mit den Vorſchriften des Ver-
ailler Vertrages in Einklang zu bringen. Die Jnteralliierte
Hontrollkommiſſion ſei in verſchiedenen Punkten auf Wider
ſtände geſtoßen, trotzdem habe die Kontrollkommizſion bedeut
ehe re u ngen feſtgeſtellt, wobei ſie von nur gerkugen
erſtößen überhaupt abſehe. e

Die Iaktik der Bolafter-Konferenz,
Faris, 27. Dez. Die Votſchafterkonſerenz tritt heute vor-

ntittag zur Prüfung der letzten Halbmongatsberichte der Kon
trolllommiſſion und des von Marſchall Foch erſtatteten
Gutachtens zuſammen. Aller Vorausſicht nach wird ſie auf
Erunbd der Prüſung vieſer beiden Dokumente die Verſeh-
lungen Deutſchlands feſtſtellen und gleichzeitig entſchriden, in
welcher Form und wann der deutſchen Regierung dieſe Feſt

lungen ſowie der offizielle Beſchluß, Köln am 10. Jannar
nicht zu räumen, mitgeteilt werden ſoll. Die Verlängerung
der Veſetzung Kölns wurde, wie ſich aus dem franzöſiſchen
Standpunkt ergibt, nicht veshals veſchloſſen, weil der all
gemeine Bericht der Kontroſkkommiſſion noch nicht erſtattet
werden konnte, ſondern weil der Halbmonatsbericht auf an-
geblich weitgehende Verfehlungen Deutſchlands ſchließen
läßt. n nnterrichteten Kreiſen wird angenommen, daß

Zweifel durch die nach
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die drei Verbündeten auf den Rat der Botſchafterkonferen;
dafür ſind, eine Kollektivnote an Deutſchland zu richte
und wahrſcheinlich gleichzeitig ihre Berliner Botſchafter mit
einem gemeinſamen Schritt bei der Reichsregierung beauf-
tragen werden. Der Einſpruch der öffentlichen Meinung
Deutſchlands wegen einer Verlängerung der Beſetzung Kölns
gibt der Morgenpreſſe Veranlaſſung, die Verfehlungen
Deutſchlands in großer Anfmachung zu berichten. To meldet
der „Petit Pariſien“, daß die Kontroltkommiſſion in Berlin
erneut 100 090 Gewehre, Kanonen und Maſchinengewehr
entdeckt habe. (2) Nach ſeinem letzten Bericht hat nach
dem „Matin“ General Haig, der Vorſitzende der Kon-
trollkommiſſion, in den Kruppwerken 27 000 Gewehr und
Maſchinengewehrläufe aufgefunden.

kin deutches Bememii,
Entgegen Pariſer amtlichen Auslaffungen über angebliche

Waffenfunde der Kontrollkommiſſion wird halbamtlich mit-
geteilt: Es kann nur immer wieder mit aller Beſtimmt-
heit erklärt werden, daß bei den faſt 1800 Kontroll-
beſuchen die bisher erfolgt ſind, niemals überzählige
unzuläſſige Waffen, ſei es bei der Reichswehr, ſei es bei
der Polizei, gefunden worden ſind.

Amerika gegen Frumnkreichs Pohilik,
RNewyork, 26. Tez. In amtlichen Kreiſen verurteilt man

die Politik Frankreichs in berng auf die Räumung der Kölner
Zone. Man iſt der Anficht, daß Frankreich auch ohne Gegen
leiſtung Deutſchlands in die Räumung der Kölner Zone
hätte einwilligen können. Die Politik Frankreichs bringe
eine Geſährdung mit ſich und damit die größte Gefahr für
die friedliche Enſwicklung der ganzen Welt. Durch die franzör

ſiſche Politik ſei cine nene Beunruhigung der politiſchen
Atmoſphäre entſtanden. Auch le hne Amerika es ab, in die
Reparationskommiſſion einzutreten, denn vurch die franzö
ſiſche Politik ſei eine nene Beunrnhigung der volitiſchen
letzter Zeit wieder verſchlechtert. Aufforderung
der Reparationskommiſſion an Amerika, in die Reparao
tions kommiſſion einzutreten, müſſe daher abgelehnt
werden.

Amerikus „meß
Waſhington, 36.

verlautet inoffiziell,
„mehr als gkademiſches

Die

ais gkugemiſches Jmereſſe“.
Dez. Seitens hieſiger Regierungskreiſe
die amerikaniſche Regierung wird ein

Intereſſe an den Tag legen, falls
fich durch die Nichträumnng der Kölner Zone eine Ver
letz ung des Dawesplanes ergeben ſollte.

Herr von Hoeich dementiert.
Paris, 24. Dez. Herr von Hoeſch erklärte, in einer Unrer

jredung, daß die Behauptung der „Times“ bezüglich
4 dMitteilungen die er dem Direktor der politiſchen Angelegen-

heiten, Laroche, gemacht haben ſoll, unrichtig ſeien.
Herr von Hoeſch habe niemals erklärt, daß der Dawes-
plan nicht durchgeführt werden würde, wenn die Kölner
Zone am 10. Januar nicht geräumt würde. Er habe nur
darauf hingewieſen, daß die Nichträumung die Situaga-
tion in Deutſchland außerordentlich er
ſchweren würde, einerlei welche Parteien die nächſte Re
gierung bilden. Die öffentliche Meinung in Deutſchland ſei
einſtimmig der Anſchauung, daß jede Verzögerung der Räu
mung eine Erſchwerung der Situation zur Folge hätte. Daß
Herr von Hoeſch von einer Linksregierung geſprochen hätte,
die in Deutſchland nicht zuſtande kommen könnte, ſei eine
durchaus Erfindung der „Times“, wie überhaupt die

meiſten Blättermeldungen über den Jnhalt ſeiner Beſprechung
mit Laroche auf freier Erfindung beruhten.

ſrete

Dus neue Kabinet in Braunchweig.
Unſer Braunſchweiger Mitarbeiter drahtet uns: Nachdem

am Dienstag das rein aus Sozialdemofraten und einem
Demokraten beſtehende Miniſterium (Kleine Koalition) zurück
getreten iſt, wurde am Mittwoch vom Rechtsblock (Arbeitsge-
meinſchaft nationaler Parteien und Wirtſchaftsgruppe) dem
Landtag das neue Fachminiſterium präſentiert. Die Wahl
erfolgte mit allen rechtsbürgerlichen Stimmen gegen die
Stimmen der Sozialdemokraten, Kommuniſten und der De-
mokraten. Gewählt wurden Oberregierungsrat Marquardt
(Jnneres und Präſidium), Regierungsrat v. Groone (Finanz)
und Regierungsrat Lieff (Juſtiz und Polizei).
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eau da t r Regierungen eineEinigung über Köln zuſtande kommen möge.

Die heutige Sitzung der Botſchafter- Konferenz iſt wegen
engliſch-franzöſiſcher Meinungsverſchiedenheiten im letzten
Augenblick aufgehoben worden.

Dieſes, aus eigener Befugnis

der

Das Reichskabinett kondoliert,
Es iſt zwar bloß ein Uebergangskabinett, das ſeine Exi

ſtenz lediglich der echt deutſchen parlamentariſchen Wurſtelei
verdankt, aber es hat doch all die unbeſchränkten Amts
befugniſſe, die eigentlich nur einem vom Reichstag ge
billigten Kabinett zukommen. Wann der neue Reichstag
einmal Gelegenheit hat, ein ſeinen Mehrheitsverhältniſſen
und der politiſchen Einftellung des deutſchen Volkes ent
ſprechendes Kabinett regieren zu laſſen, das allein wiſſen
die Götter, reſp. Marx und Ebert. Wenn das gegenwärtige
Kabinett plötzlich die PVertrauensfrage zu ſtellen hätte, dann
würde ſich herausſtellen, daß es mit einer parlamentariſchen
Minderheit verſehen iſt und ſein auf Grund von Beſprechun-
gen zwiſchen Ebert und Marx herbeigeführler Beſchluß, die
Geſchäfte weiterzuführen, nichts anderes als die Anma-
ßung der Diktatur bedeutet. Wer das beſtreiten kann,
dem wird hier gern das Wort eingeräumt.

für regierungsfähig erklärte
Kabinett hat nun, wie wir gerade noch in der letzten Minute
vor der Weihnachtsbeſcherung melden konnten, ganz über
raſchend ein geiſtiges Präſentchen für den Gabentiſch im
Reichspräſidentenpalais konſtruiert, ſo eine Art kombinjerte
Kondolations- und Gratulationsadreſſe für des deutſchen
Reiches „guten Hausvater“. Um ungeteilt in den Genuß
des ſtrahlenden Dankeslächelns zu kommen, iſt das Kabinett
in eorpore bei Herrn Ebert antichambrieren gegangen Der
Reichskanzler Marx, der bereits in Weihnachtsurlaub ge
gangen war, hat ſich ja, das weiß man nicht hHenau,
ob er ſich mit der ſchönen Abſicht des Kabinetts oder ob ſich
daß Kabinett mit ſeinem ſchönen Plan einverſtanden erklärt
hat! Weil das Kabinett jedenfalls nunmehr auch die Anſicht
vertritt, daß nach der Durchführung des Magdeburger Pro
zeſſes kein Geheimnis mehr in den Angelegenheften des Herrn
Ebert exiſtiert, hat man flugs den Wortlaut der Adreſſe
in alle Welt poſaunt. Wohl kaum je zuvor hat ein Kabinetts-
beſchluß ſoviel Sarkasmus und Befremden ausgelöſt als gerade
dieſer. Wären bloß die Bürger Jarres, Streſemann, Dr.

Geßler, Dr. Luther, Graf Kanitz, Hamm, Oeſer und Joel
zu dem Bürger Ebert gegangen und hätten den Inhalt
ihrer Adreſſe als perſönliche Meinung vorgetragen, ſo wür-
den heute im deutſchen Reiche alle politiſierenden Menſchen
gewiß lediglich über die Verſchiedenartigkeit des Geſchmackes
diskutieren. Aber wir ſagten bereits: es handelt ſich um eine
Kundgebung des Kabinetts gegenüber dein Reichspräfidenten.
In ihr heißt es:

„Sehr verehrter Herr Reichspräſident! Das Reichskabinett
hat in ſeiner geſtrigen Sitzung einſtimmig beſchloſſen,
Jhnen, Herr Reichspräſident, die Empfindungen zum Aus
druck zu bringen, die uns angeſichts des Schweren bewegen,

das Sie in dieſen Tagen zu ertragen haben. Wer an der
Spitze des Deutſchen Reiches ſteht, hat des Vaterlandes
Wohl zu fördern und zu wahren. Wir haben, zum Teil

in jahrelanger Zuſammenarbeit mit Jhnen, Jhr Wirken
kennen und Jhre Perſönlichkeit politiſch und menſchlich
ſchätzen gelernt. Auf Grund dieſer Kenntnis wünſchen wir
Jhnen zu ſagen, daß wir einmütig, ohne Unterſchied der
Parteiſtellung, die Ueberzeugung haben, daß Jhre Tätigkeit
ſtets dem Wohle des deutſchen Vaterlandes gegolten hat.

Laſſen Sie uns in dieſem Sinne unſere beſten Wünſche für
Jhre weitere Tätigkeit in Jhrem hohen verantwortungsvollen
Amte ausſprechen.“

Mit dem „Schweren“ iſt das Urteil im Ebertprozeß in
Magdeburg gemeint. Bekanntlich iſt dort der Redakteur
Rothard aus Staßfurt zu drei Monaten Gefängnis, der
Höchſtſtrafe, verurteilt worden, weil er durch gering-
ſchätzige Aeußerungen den Reichspräſidenten Ebert
beleidigt hat. Von der Anklage, daß Rothard den ſozial-

demokratiſchen Parteivorſitzenden Ebert von
1918 mit der Verdächtigung, Landesverrat begangen zu
haben, beleidigt hat, mußte Freiſpruch erfolgen, weil das
Gericht in vorbildlicher Objektivität feſtſterlte, daß
für dieſe Behauptung, ſtrafrechtlich betrachtet, der Beweis
erbracht worden iſt. Eberts reichspräſidiale Zeiterſcheinung
iſt befriedigt von dieſem Urteil, Eberts ſozialiſtiſch-agita-
toriſche Zeiterſcheinung jedoch legt wegen des
Berufung ein. Meint man nun wohl, die richterliche Be-

[rufungsinſtanz ſoll errötend den Spuren dieſes Kabinetts,
(übrigens auch einer Zeiterſcheinung, von der man wahrhaftig
wünſchen kann, daß ſie recht bald der Vergangenheit ange-
hört), folgen und trotz aller Gegenbeweiſe ebenfalls vom
Stapel laſſen: Sehr verehrter Herr Ebert! Jhre Tätigkeit
hat ſtets dem Wohle des Vaterlandes gegolten! Man lieſt
zwar ſehr häufig, daß Zeugen vor Gericht wider beſſeres
jWiſſen ausſagen, daß aber deutſche Richter wider beſſeres
Wiſſen aus irgendwelchen Opportunitätsgründen ein Urteil
fällen, iſt bisher noch nicht vorgekommen und wird hoffent-
lich auch trotz allen Geſchreies der Linkspreſſe unterbleiben.
Wir wollen alſo annehmen, daß das Kabinett ſelber auch

nicht die Abſicht hatte, mit ſeinem Beſchluß das richterliche
Gerechtigkeitsempfinden zu desavouiren. Was iſt denn aber
eigentlich der Grund zu dieſem ungewöhnlichen Schritt?
Da heißt es nun, lediglich die Angſt, Herr Ebert könnte
zurücktreten und damit dem ſterilen Parlamentarismus den
Todesſtoß geben, wäre die Veranlaſſung geweſen. So tröſtlich
es ſein mag, daß nicht herzliches Mitgefühl, ſondern nur
ein kalt u. nüchtern ausgeklügelter Entſchluß die Kabinettsmit-
glieder zum Reichspräſidenten getrieben hat, ſo einpörend
iſt es trotzdem, mit welcher Unkenntnis führende Politiker
manchen Dingen gegenüber ſtehen. Ob Herr Ebert geht
odèr bleibt, das entſcheidet nicht das Antichambrieren ver
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ängſtigter Miniſter oder das „patriotiſche Poſtulat“ des Herrn
5 Ebert, darüber entſcheidet einzig und allein der
ſozialdemokratiſche Parteivorſtand. So etwas
müßte auch das Reichskabinett wiſſen. Auch ohne dieſe
ſchöne Geſte hätte der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand be

nicht ſeinen Vertrauensmann aus der Leitung der
eichsgeſchäfte zurückgezogen. Der große Aufwand ward alſo

nutzlos vertan. Das eine hat aber der Schritt des Kabinetts
bewirkt: feſter denn je beſteht die Mehrheit des Volkes auf
ſeinen bei der letzten Reichstagswahl bekundeten Willen,
daß endlich großen Charaktern der Politik und Regierungs-

kunſt Platz gemacht wird. Z.
ötrelemann über die Regierungskriſe.

Hamburg, 26. Dez. Der Reichsminiſter des Aeußeren
Dr. Streſemann ſtellt dem Hamburger Fremdenblatt“
einen längeren Artikel zur Verfügung, dem wir folgendes
entnehmen: „Die Frage der deutſchen Regierungskriſe iſt
in den vergangenen Wochen meiſt unter dem Geſichtspunkt
der Fraktionsarithmetik behandelt worden. Man hat die Frage
auſgeworfen, welche Regierungsbildung in Deutſchland möglich
wäre und iſt zu den verſchiedenſten Mehrheitskombinationen
gekommen, die aber durch die Beſchlüſſe der Fraktionen
elbſt ad abſurdum geführt wurden. Wäre die Frage der

Regierung ſo einfach zu löſen, nach dem Syſtem der Mehr-
heitsbildung, dann müßte die große Koalition, deren Kanzler
ich war, vor der leichteſten Aufgabe geſtanden haben, denn
über eine größere Mehrheit hat noch kein Kabinett in

Deutſchland verfügt und dabei war dieſe ganze Zeit eine
Zeit der Kriſe und inneren Unruhe. Nur wenige ahnen
wie ſchmal der Weg war, auf dem man überhaupt vorwärts
ſchreiten konnte, ohne in den Abgrund zu geraten, Die ſeit
dem Auseinanderfall des großen Kabinetts umſtrittenſte
Frage iſt

die Heranziehung der Deutſchnationalen
zur verantwortlichen Mitwirkung im Reich. Weil ich dieſe
verantwortliche Miſwirkung für notwendig erachtete, bin
ich den größten Angriffen ausgeſetzt geweſen. Der primitiven

Anſchauungsweiſe erſcheint es als nicht gradlinig, daß der
Führer der großen Koalition heute dieſe Einbeziehung für
notwendig erachtet. Welche Gründe ſprechen nun für dieſe

von der Deutſchen Volkspartei programmatiſch ſchon ſeit
dem 12. Januar d. Js. vertretene Anſicht? Iſt es die
ünaufhaltſame Rechtsentwicklung der Deutſchen Volksparker,
die ſich von ihren bisherigen Koalitionsgenoſſen abwenden
wollte und in einer Kampffront „rechts gegen links“ die

der deutſchen innerpolitiſchen Fragen erſtrebte?
Sicherlich nicht! Die von der Deutſchen Volkspartei geforderte
Zuſammenfaſſung aller e e bürgerlichen Kräfte
iſt etwas ganz anderes als der Begriff Rechtsblock im engeren
Sinne, der etwa bedeuten würde, daß man die Mitte zurück
ſtieße und nur eine Zuſammenfaſſung der rechtsſtehenden
Parteien für notwendig erachtete. Nichts würde mehr die
Bildung einer nationalen Einheitsfront zerſtören, als wenn
man den Schlachtruf „rechts gegen links“ zur Parole inDeutſchland machen wollte. So wenig wie die Deutſche

Volkspartei prinzipiell die Zuſammenarbeit mit der Sozial
demokratie ablehnt, mit der ſie in Preußen und in Sachſen

kratiſcher Seite und auf der Linken ſich in die Jdee ver
rennen, daß es vrinzipiell unmöglich ſein ſollte, mit der
Deutſchnationalen Partei zuſammenzuarbeiten. Weshalb
drängt ſich aber gegenwärtig die Mitarbeit der Deutſch
nationalen auf Einmal aus dem Grunde, weil ſie die
dieſer Tatſache vorbeigehen zu wollen. Die Deutſchnationale
Partei hat meine Politik meiſt bekämpft und doch iſt ſie
die ihrige. Jch bin der Ueberzeugung, daß dieſe deutſch

nationale Politik oft in dem Grundirrtum befangen war,
daß mit der Kraft des Gemüts allein Siege eochtew

werden können, wo die materiellen Kräfte fehlten, um dies

in einer Regierung iſt, ſo wenig ſollte man auch auf demo

tärkſte bürgerliche Partei ſind, und weil e töricht iſt, an

zu erreichen.
Partei bei aller Hochſchätzung der großen Vergangenheit
des deutſchen Volkes vielfach nicht erkannt hat, daß der
Wiederaufbau Deutſchlands, wie es in der Entſchließung der
Deutſchen Volkspartei nach dem RathenauMord hieß, nur
auf der Grundlage der heutigen republikaniſchen Staats
form möglich iſt. Wir brauchen außen- und innenpolitiſch
die Erziehung des deutſchen Volkes zur Erkenntnis unſerer
realen Lage. Jch ſehe kein beſſeres Ziel dieſer Erziehung
als wenn man loyal die Deutſchnationalen einlüde, ihren
Anteil an der Verantwortung zu übernehmen.
Sie bergen unzweifelhaft auch Kräfte in ſich, die für die

Regierung des Staates eine BVereicherung ſein würden.
Kein Zweifel, daß auch ſie den Weg gehen müſſen, den alle
Parteſen gegangen ſind, die an der Verantwortung teil
nahmen. Vielleicht wäre mancher deutſchnationale Miniſter

auch einmal Verteidiger einer Regierungspolitik, die er als
Oppoſitionsredner angegriffen hat. Der Deutſche ſieht darin
vielleicht politiſche Charakterloſigkeit. Jn jedem anderen Lande
verſteht man, daß die Aufgaben der Oppoſition naturgemäß
andere ſind und daß eine Partei in der Koalitionsregierung
anders handeln muß, als in freier Oppoſitionsſtellung. Aber
der Deutſche denkt ja garnicht außenpolitiſch, ihm iſt die

auptſache die Jnnenpolitik. Da entſteht ſofort dieFrage wie kann man dieſe Leute in einer republikaniſchen

egierung aufnehmen. Jſt es nicht dasſelbe, was manfrüher der Sozialdemokratie gegenüber auch geſagt hat. Man
ſagt, die Republik ſei bedroht. Jch ſehe gegenwärtig

keine praktiſche Bedrohung der Republik.
Aber es wird die Frage entſtehen, wenn durch all dieſe
Ausführungen der alte Gedanke der Volksgemeinſchaft hin
durchklingt, warum wird die parlamentariſche Auswirkung
dieſer Gedanken heute nur in der Ausdehnung nach rechts
eſehen. Wenn ich die Entwicklung kennzeichnen will, die zußer heutigen Situation geführt hat, dann muß ich in die
rlamentariſche Vergangenheit zurückgehen. Darüber hinaus

ind aber auch die Probleme, die gegenwärtig im Reich
zur Erörterung ſtehen, durch eine ſozialiſtiſch-bürgerliche Re
jerung nicht zu löſen. Die großen Fragen wirtſchaftlicherNatur die jetzt bei den internationalen Hand els-

verträgen zu löſen ſind, und auch die Fragen der
Steuerreform die eine Entlaſtung überlaſteter Wirt

ſchaftskreiſe bringen muß, ſind bei der dogmatiſchen Ein-
ſtellung weiter ſozialiſtiſcher Kreiſe mit ihr nicht zu löſen.

glaubt internationalen ſozialen Vereinbarungen be-
dingungslos zuſtimmen zu müſſen, ohne genügend zu beachten,
daß die Waffen nicht gut und nicht gleich ſind, daß wireine der Belaſtung durch die Reparationen nicht unter

leichem Licht und Schatten mit anderen Nationen kämpfen.

realen Tatſachen.

Jahren das Jnnere des Landes, das wir jetzt räumen, beſetzt
Ich bin weiter der Meinung, daß die Deutſchnationale

uch außenpolitiſch überwiegt die Jdeologie gegenüber den
Soweit man an die praktiſchen Probleme

denkt, würde eine Koalition mit den Sozialdemokraten binnen

ſtehen. Schließlich aber die Frage: Sind dieſe Gefahren
bei der Deutſchnationalen Partei auf anderen Gebieten nicht
in demſelben Maße vorhanden? Jch bin der Meinung, daß
eine Deutſchnationale Partei, die in der Regierung iſt, ihre
Schwierigkeiten mit ihrem extremen Flügel haben wird. Aber
man vergißt doch, daß die Deutſchnationale Partei aus den
verſchiedenſten Gruppen zuſammengeſetzt iſt. Jn ihr iſt heute
ein ſtarker Einſchlag der Wirtſchaft. Jn ihr ſind doch

führende Köpfe, die ſtaatspolitiſch denken
und die ſtaatspolitiſch das Notwendigſte anerkennen. Was
ſchließlich die Außenpolitik anbelangt, ſo Hat die Deutſch
nationale Partei den Satz geprägt: Die Dawes-Geſetze ſind
bindendes Recht.

2
7

Große Erfolge der albanſchen Aufſtündiſchen.
Belgrad, 25. Dez. Wie die Zeitungen aus Albanien melden, beſtätigt es ſich, daß die Aufſtändiſchen nach mehr-

tägigen mörderiſchen Kämpfen Skutari und Aleſſiv ge-
nommen haben. Wie die Zeitung „Setſch“ erfährt, finden
blutige Kämpfe in der Gegend von Elbaſan ſtatt. Eine Abtei-
lung Aufſtändiſcher, die aus Valona hervorbrach und in
den Engpaß von Kiafa eindrang, griff 15 Kilometer nördlich
Tirana die Regierungstruppen an, unter denen ſich auch
der frühere Präfekt von Skutari Bayrowitſch befand. Bayro-
witſch wurde getötet. Die Aufſtändiſchen erbeuteten vier Ge
ſchütze und ſechs Maſchinengewehre. Achmed Zogu, der an
der Spitze der Operation zur Einſchließung Tiranas ſteht,
en ſich geſtern 25 Kilometer von der Hauptſtadt ent-

ernt.

lirungs Fall.
Belgrad, 26. Dez. Nach ven letzten Nachrichten wird amt-

lich beſtätigt, daß die Truppen Achmed Zogus Tiranag
nach erbittertem Widerſtande der Anhänger Fan Nolis be
ſetzt haben. Aus Prizren wird berichtet, daß die von Bay-
ram Tſur befehligten Regierungstruppen geſtern im Norden
Fortſchritte machten und die Linie Kakuß-Linmenola-BVit-
ſane wieder beſetzten. Jmmerhin glaubt man nicht, daß vieſer
Erfolg den entſcheidenden Sieg Achmed Zogus in Frage
ſtellen könnte, deſſen Anhänger gegenwärtig ganz Mittel
albanien beſetzt halten und die wichtigſten Verkehrstvegeo
beherrſchen. Zogu ſandte in aller Eile Verſtärkun-
gen, um die Lage im Norden wieder herzuſtellen. Willona
iſt zur proviſoriſchen Hauptſtadt Albaniens erklärt worven.

zunkow in Belgruck,
Belgrad, 27. Dez. Der bulgariſche Miniſterpräſident

Zankow iſt hier eingetroffen. Bald nach ſeiner Ankunft
ſtattete er Paſitſch ſowie dem Außenminiſter Nint-
ſchitſch Beſuche ab. Nach einer offiziellen Mitteilung wurde
mit die kommuniſtiſche Gefahr erörtert und dabei
feſtgeſtellt, daß eine Verſtändigung zwiſchen Südſlawien und
Bulgarien bei gutem Willen leicht möglich iſt.
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öpunien, Frankreich und Marokko.
Primo de Rivera über den ſpaniſchen Rückzug.

Paris, 27. Dez. Primo de Rivera hat einem Ver-
treter der „Chieago Tribune“ in Tanger erklärt, daß er
vor Mitte Januar nicht nach Madrid zurückkehren werde.
Spanien werde künftig nur noch die Küſtengebiete beſetzt
halten. Der Rückzug der ſpaniſchen Truppen könne nicht
als eine Verletzung des ſpaniſch- franzöſiſchen Abkommens
ausgelegt werden. Primo de Rivera betonte weiter: Der
Rückzug geht einzig und allein Spanien an. Frankreichs
Intereſſen werden nicht berührt, und ich bin überzeugt,
daß die Franzoſen von einer interalliierten Aktion abſehen
werden. Wir ziehen unſere Truppen nach der Küſtengegend
zurück. Es iſt zu bedenken, daß Spanien erſt ſeit wenigen

hält. Unſer Protektorat wurde bisher nicht angezweifelt,
und wenn man es jetzt verſuchen will, ſo iſt es zu ſpät. Wir
werden auch weiterhin unſere Oberhoheit über das geſamte
uns w Gebiet ausüben, unſere Verwaltung aber
auch lediglich auf die Küſtengegenden beſchränken.

Kapitalabfindungsgeſetz

Aus Stadt und Amgebung
S Nach dem Feſt,

Die Kerzen am Tannenbaum ſind verlöſcht, die Weih-
nachtslieder verklungen die Geſchenke befinden ſich in den
Händen ihrer Beſitzer, das Chriſtfeſt iſt vorüber. Es geht
mit ihm wie oft im Leben: Eine lange Vorbereitung für
ein kürzes Vergnügen! Wohl dem, der befriedigt auf die
Feſttage zurückblicken kann, dem ſie wirklich ein Genuß
waren. Tannenduft und Kerzenſchein leuchten noch lange
hinein in den grauen Alltag.

Seit zehn Jahren hatten wir hier wieder ein Aufleben der
Friedensweihnachten. Manche hatten auf das Feſt ſparen
können, und wenn es auch ſonſt noch in den meiſten deut
ſchen Familien recht knapp hergeht, ſo konnte doch diesmal
faſt überall eine beſcheidene Weihnachtsfreude geſchaffen
werden.

Der Geſchäftsverkehr am Heiligabend bewies wieder ein
mal, daß es doch immer noch eine große Anzahl Leute
gibt, die ſich erſt kurz vor Toresſchluß zum Einkauf von
dieſem oder jenem Geſchenk entſchließen können. Gar mancher
holte ſich auch noch in letzter Stunde den Tannenbaum. Wenn
man am Chriſtabend durch die Straßen unſerer Stadt ſchritt,
da fand män kaum ein Haus, aus dem nicht fröhliche Weih-
nachtslieder und Kinderſtimmen tönten. Hinter den Fenſter-
vorhängen erſtrahlte im hellen Lichterglanz der reich ge-
ſchmückte Tannenbaum.

Die Gotteshäuſer waren am Heiligabend ſowohl wie auch
an den beiden Feiertagen dicht gefüllt. Das herrliche Wetter,
das uns zum Chriſtfeſt beſchert war, veranlaßte viele zu
einem Gang ins Freie. Die Gaſtſtätten erfreuten ſich geſtern

und vorgeſtern eines regen Beſuches. Bevorzugt hatte mannatürlich die, wo für muſikaliſche nterhaklung beſtens

Sorge getragen war. Die Mittags und Abendtafeln, die
u. a. im Ratskeller, in der „Sonne“ uſw. eine geradezu
opulente Speiſenfolge aufwieſen, fanden lebhaften Zuſpruch,
da viele Hausfrauen ſich gern von der Küchenpflicht während
des Feſtes entlaſteten. So war der Ratskeller z. B. aus
verkauft. Auch die „Sonne“, Müllers Hotel und der „Alte
Deſſauer“ waren ſehr gut beſucht. Die Wirte hatten alles
aufgeboten, um auch verwöhnte Gäſte zufriedenzuſtellen. Die
geſellſchaftlichen Veranſtaltungen bei Rülke fanden gleich-
falls ſtarken Beſuch.

Eine Reihe von Vereinen veranſtaltete noch am 1. und
2. Feiertag ihre Weihnachtsfeiern, die alle einen ſtimmungs-
vollen Verlauf nahmen und bei denen der Weihnachtsmann
noch einmal erſchien, um Gaben mannigfacher Art in reicher
Menge auszuſtreuen.

Eine faſt allgemein verbreitete Sitte iſt es, den Weih-
nachtsbaum über Neujahr hinaus in ſeinem gleißenden und
glitzernden Schmuck ſtehen zu laſſen. Am Silveſterabend wird
er mit friſchen Kerzen beſteckt, und wenn die feierliche Stunde
naht, da wir dem alten Jahr „Lebewohl“ zurufen, und
jubelnd das neue begrüßen, dann laſſen wir auch den Weih-
nachtsbaum noch einmal aufflammen im leuchtenden Glanz
ſeiner Lichter. So hat er uns hinübergeleitet ins neue
Jahr, der Freund der Kinder, die ihn umjubeln!
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Falſche Fünfrentenmarkſcheine im Verkehr! Das Publikum
wird gebeten, bei der Annahme von Geldnoten mehr Sorg-
falt aufzuwenden und gegebenenfalls bei Vorlegung eines
verdächtigen Scheines durch ſchnelle Benachrichtigung der
Polizei behilflich zu ſein, die Fälſcher zu ermitteln. Neuer-
dings befinden ſich wieder gefälſchte Rentenmarknoten über
5 Mark im Verkehr, die bei einiger Aufmerkſamkeit als ſolche
erkannt werden müßten; ein Waſſerzeichen fehlt ganz. Auf
die Feſtnahme der Verbrecher und Beſchlagnahme der Druck-
platten ſind 1000 Rentenmark als Belohnung ausgeſetzt
worden.

Kriegsgräberfürſorge. Jn dem ſoeben erſchienenen Dezem-
berheft der „Kriegsgräberfürſorge“ iſt die Gedenkrede für
unſere Gefallenen, die der Präſident des Volksbundes Deut-
ſche Kriegsgräberfürſorge e. V., am Totenſonntag durch
Rundfunk geſprochen hat, veröffentlicht. Sodann bringt das
Heft den ausführlichen Bericht eines Vorſtandsmitgliedes des
Volksbundes, das kürzlich die Kriegerfriedhöfe im Slſaß
beſucht hat. Eingehend werden unſere Kriegsgräber im
Elſaß und die gewonnenen Eindrücke über die Stimmung
in der dortigen Bevölkerung geſchildert, ſowie Anhaltspunkte
für Reiſen durch das Elſaß gegeben. Der Volksbund hat
mit dieſem Bericht umfangreiches Material in die Hand
bekommen und iſt in der Lage, den Angehörigen der dort
Beſtatteten die ſicherſten Auskünfte über die Ruheſtätten zu
geben und durch die angeknüpften Verbindungen Sorge für
die Pflege der Grabſtätten zu tragen. Daneben enthält
die Zeitſchrift zahlreiche Berichte über den Zuſtand unſerer
Kriegerfriedhöfe im Auslande. Dies inhaltsreiche Heft, das
jedem Leſer einen Einblick in die große, wichtige Arbeit des
Volksbundes gibt, iſt zu beziehen durch die Bundesgeſchäfts-
ſtelle, Berlin W. 10, Matthäikirchſtraße 17/II., die
Wunſch Probehefte zur Verfügung ſtellt.

Die Kapitalabfſindung für Offiziere. Jnfolge der durch die
Geldentwertung in Wegfall gekommenen Zulagen hatte das

für Offiziere vom 26. Juli 1918
ſeine praktiſche Bedeutung verloren. Jm Verordnungswege
wurde jetzt angeordnet, daß nach Maßgabe der zur Verfügung
ſtehenden Mittel an Stelle der Zulagen ein entſprechender
Teil der Penſion oder der Hinterbliebenengebürniſſe kapitali-
ſiert werden kann.

Der Zentralausſchuß für Innere Miſſion und evangeliſche
Schulfrage. Der Zentralausſchuß für J. M. hat auf ſeiner
letzten Sitzung eingehend evangeliſche Erziehungsfragen be
handelt und richtet an alle Evangeliſchen Deutſchlands die
dringende Bitte, die Erhaltung und Schaffung evangeliſcher
Erziehungsanſtalten und evangeliſcher Erziehungsheime in
Verbindung mit mittleren und höheren Schulen auf ihr
Gewiſſen zu nehmen und durch Geldſpenden zu fördern.
Es ſoll Pflicht aller evangeliſchen Elternorganiſationen ſein,
durch Stipendien und Stiftungen die Ausbildung von Kin-
dern unbemittelter evangeliſcher Eltern auf evangeliſchen
höheren Schulen und Lehrerbildungsanſtalten zu ermöglichen.

Der neue Reichstag und die chriſtliche Schule. Man kann
heute ungefähr überſehen, wie die chriſtliche Schule zahlen-
mäßig im neuen Reichstag vertreten iſt. Wir haben die Tat-
ſache zu verzeichnen, daß die chriſtliche Schule im neuen
Reichstag etwa 285 Abgeordnete für und 176 gegen ſich
haben wird; ſelbſt wenn die Demokraten ſchwanken. Hoffent-
lich kommt jetzt endlich die Beratung des Reichsſchulgeſetzes,
damit die chriſtlichen Eltern ihr Recht finden!

Nur noch 77 Prozent. Die Zahl der Geburten beträgt tn
Deutſchland nur 77 Prozent der vor dem Kriege. Alljährlich
bringt das erſte Viertel des Jahres die höchſte Geburtenziffer,
die dann von Vierteljahr zu Vierteljahr fällt. So begann
das Jahr 1921 noch mit 99 Prozent der Friedenszahl und
fiel dann mit einer kleinen Schwankung auf 93 im 4. Viertel-
jahr. 1922 fiel das Verhältnis von 91 auf 79 Prozent,
1923 von 84 auf 72 Prozent. 1924 hat die Verhältniszahl
gleich mit 79 Prozent eingeſetzt, um in 2. Viertel auf 77
Prozent zurückzugehen. Gegen 28,1 Geburten auf 1000
Einwohner und aufs Jahr ſind dies nur noch 21,3. Am ge
ringſten iſt die Ziffer in Berlin mit 11,3. Die Verminderung
iſt hier 21 Prozent ſtärker als im Durchſchnitt des Reiches.
Es folgen Hamburg mit 15,4, Schaumburg-Lippe 16,9
Bremen 18,1, Sachſen und Lübeck 18,2, Brandenburg und
Württemberg 19,3. Die höchſten Geburtenziffern haben Ober-
ſchleſien mit 29,9, Oſtpreußen 25,5 Oldenburg 24,5, Bayern
links des Rheins 23,8, rechts des Rheins 23,5 Nieder
ſchleſien 23,2.

Schonende Behandlung der Poſtpakete. Eine ſchonende
Behandlung der Pakete mit lebenden Tieren, Obſt, Eiern,
Glaswaren, Zigarren und ähnlichem leicht zerbrechlichen
Jnhalt iſt den Poſtanſtalten jetzt von neuem dringend zur
Pflicht gemacht worden. Die Pakete dürfen nicht ge
worfen werden. Sie müſſen von Hand zu Hand gegeben
und ſtets ſo verladen und gelagert werden, daß ſie nicht zur
Erde fallen können. und dem Drucke durch ſchwere Sendungen
nicht ausgeſetzt ſind, ebenſo Papſchachteln mit Hüten und
Putzwaren. Ueberhaupt ſoll der pfleglichen Behandlung der
Pakete im allgemeinen größere Aufmerkſamkeit zugewandt
werden. Das Werfen der Pakete, beſonders auf den Bahn
höfen muß ſchon wegen der Erſatzpflicht vermieden werden.

Geſchäfts ſtatt Rechnungsjahr. Das Geſchäftsjahr ſtellt
die Deutſche Reichsbahn- Geſellſchaft nach kaufmänniſcher Ge

kurzem vor den ſchwerſten Erſchütterungen in ihrem Jnneren

Wann gehe ich ins Halliſche Stadttheater
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die Verkehrſtatiſtik aufgeſtellt. Die Ueberſichten werden Ende
gezember abgeſchloſſen und durch die Ergebniſſe der Monate
ganuar ergänzt. Den Geſamtergebniſſen des Kalender-
ſahres 1924 werden die des Rechnungsjahres 1923 vom

April 1923 bis 31. März 1924 gegenübergeſtellt. Für
den Geſchäftsbericht müſſen die Geſamtergebniſſe für das
halbjahr von April bis September 1924 in der Verkehrs-
jberſicht beſonders dargeſtellt werden.

Ein Rechtsentſcheid des Kammergerichts in Mietſchutzſachen,
der für weitere Kreiſe von Jntereſſe ſein dürfte, iſt unter

m 17. November d. Js. ergangen. Danach kann bei Ge
äftsräumen die Erlaubnis des Vermieters, den Gebrauch

des Raumes einem Dritten zu überlaſſen, insbeſondere ihn
unterzuvermieten, nicht nach 8 29 des Mieterſchutzgeſetzes
durch das Mieteinigungsamt erſetzt werden.

Bilder vom Tage. Heute gelangen in unſerer Filiale in
der Gotthardtſtraße neue Bilder zum Aushang: Zur Weih-
nachtszeit (auf dem Chriſtbaum-Markt) Ein Tiſch-Tennis
gurnier. Der Tennisklub Boruſſia in ſeinem Klubräumen.
heim Backen der Weihnachtsſtollen. Der erſte Beamte
beſegt den Verkehrsturm auf dem Potsdamer Platz in
gerlin.

m Klkoholrenich tödlich verunglüſtt,
Am Weihnachtsheiligabend ereignete ſich in Lennaga erneut

ein tövlicher Unglücksfall. Dort wurde von ver
920 von hier nach Dürrenberg fahrenden Neberland-
bahn kurz hinter der Halteſtelle Leuna-Teich ein
Nann überfahren der, als er unter vem Wagen her
rorgeholt wurde, noch ſchwache Lebenszeichen von ſich gab.
der Verunglückte hatte ſich im Alkoholrauſch be

ſammen gebrochen. Er lag mit dem Geſicht zur Erde, gegen die
gahrtrichtung des Wagens und blutete ſtark aus einer Kopf
wunde, die wahrſcheinlich von der Schutzvorrichtung her-
rührte. Man ſchaffte den Schwerverletzten zunächſt in die
Ambulanz des Leunngawerkes, wo er einen Notverband er-
hielt. Sodann wurde er in das hieſige Krankenhaus über
führt, wo er bald ſeinen Verletzungen erlag. Die Aus-
weispapiere, die man bei ihm fand, lanteten auf den Namen
Otto Schenidt, Eckartsberga.

An der Unfallſtelle macht die Bahn verſchiedene Kurven,
kt v daß der Scheinwerfer meiſt die Gleiſe verfehlt:.h t Infolge der feuchten Witterung konnte der Führer
&3 W grihhen tagen Bremſens ein rechtzeitiges Halten nicht er-

möglichen.dort Die Vermutung, daß es ſich hier um die Verſchleie-
für rung eines Verbrechens handeln könne, hat,
ält wie feſtgeſtellt werden konnte, keine Beſtätigung gefunden.

Der Verunglückte iſt bedauerlicherweiſe ein Opfer über-
bar mäßigen Alkoholgenuſſes geworden.

d inee Neujahrskartenſieht man jetzt in zahlreichen Schaufenſtern. Es muß mit
Freude und mit Genugtuung begrüßt werden, daß viele Ge-

ſchäfte es diesmal vermieden haben, auch ſolche „Glück-
wünſche“ auszuſtellen, die durch Bosheit oder Häßlichkeit

konnten.
funden und war allem Anſchein nach auf den Schienen zu e

Letzte Depeſchen
Diniomutenvor ſpiel zur aibaniſchen Kepolution,

(Eigene Radiomeldung.)
Lonkon, 27. Dez. Aus Belgrad wird der „Chicago Tri-

buna“ über die inneren Gründe der letzten albaniſchen Revo-
iution gedrahtet: Jugoſlavien hat erſt aufgehört, die alba-
niſche Aufruhrbewegung zu unterſtützen, nachdem England
interveniert hat. Trotzdem der gegenwärtige albaniſche Pre-
mierminiſter Fan-Noli unter dem Patronat Jtaliens ans
Ruder gelangte, hat Muſſolini gegen die Teilnahme Jugo-
ſlaviens an dem Umſturzverſuche des früheren Premier-
miniſters Achmed-Zogu keinen Einſpruch erhoben. Dies wird
auf ein für mehrere Monate getroffenes geheimes Abkommen

Jtalien, Jugoſlavien und Griechenland zurückgeführt.
er Grund für Englands Jntervention ſei darin zu finden,

daß in letzter Zeit engliſche Petroleum-Geſellſchaften wichtige
Konzeſſionen in Nordalbanien erworben haben, wo früher
die Amerikaner das Ausbeutungsprivileg hatten.

Berliner Börſen-Rufetug vom 27., Dezember.
Der heutige Sonnabend iſt der letzte, an dem die Ber-

liner Börſe für den offiziellen Verkehr geſchloſſen bleibt.
Vom nächſten Jahre, d. h. von der nächſten Woche an,
werden die Börſenverſammlungen bekanntlich auch an den
Sonnabenden wieder abgehalten und zwar um einige Zeit
früher als an den übrigen Wochentagen. Unter den Banken

iſt heute angeſichts der geſchäftlichen Weihnachtsruhe ſo gut
wie überhaupt kein Geſchäft zuſtande gekommen. Es herrſchte

vielmehr im Verkehr von Büro zu Büro eine ausgeſprochene
Stille, ſodaß infolgedeſſen auch keine Kurſe genannt werden

c t 4 3 8
Cecil B. de Mille, der höchſtes Tempo mit kühnſtem Ryth-
mus verbindet und das filmiſch Mögliche in der Bewegung
der Maſſen erreicht. Dann der Durchzug durch das Rote
Meer. Trickaufnahmen in denkbar geſchickteſter Verbindung
mit Einzelausſchnitten, zum Teil glänzend gelungen und
nur in wenigen Momenten nicht vollkommen glaubhaft.
(Geſpannt darf man ſein, wie die gleiche Szene in dem
Saſcha-Film „Die Sklavenkönigin“ behandelt iſt.) Dann das
Erſcheinen der einzelnen Gebote aus einer Symphonie von
Blitzen und phantaſtiſchen Naturereigniſſen. Von ſtarker
Wirkung ſind die lebhaften Szenen um das goldene Kalb. Die
Knechtsarbeit des gequälten Volkes ſind äußerſt präziſe ge-
ſchnitten. Die Farbenphotographie, die nur beim Auszug des
Volkes Jsrael und während des Durchzuges durchs Rote Meer
in Anwendung gebracht iſt, zaubert ein beſonders kräftiges
Rot, die übrigen Farben in zarten, weichen Tönen auf die
Leinewand. Von beſonderer Schönheit iſt die Großaufnahme:
Die beiden Pferde vor dem Kriegswagen. Durchweg alles
Glanzleiſtungen. Eſtelle Taylor iſt wunderſchön als Miriam,
Der Darſteller des Moſes dagegen iſt unzulänglich. Die
übrigen Darſteller geben ihr Beſtes. Der zweite Teil
(der moderne) hält keineswegs das, was der hiſtoriſche Teil
verſpricht. Hier fehlt der große Zuſchnitt und die packende
Wucht, die man nach den grandioſen bibliſchen Szenen
erwarten durfte. Trotz der ſehr guten Bilder erhebt er ſich
weder in Handlung wie in Darſtellung noch techniſch über den
Rahmen eines mittleren deutſchen Spielfilms. Man wird
ihn aber gern mit in Kauf nehmen, um des überragenden

bei jedem anſtändigen Menſchen Widerwillen erregen und ein
ſehr ſchädliches Betrachtungsobjekt für Kinder ſind. So weit
es ſich um direkt unſittliche Bilder und Verſe auf dieſen
Neujahrskarten handelt, hat die Behörde ja mit Recht ein
ſcharfes Auge, und man wird ſich ſchon hüten, ſeine Ar
tikel der Beſchlagnahme anheimfallen zu laſſen und oben-
drein mit dem Staatsanwalt in unliebſame Berührung zu
kommen. Es gibt aber auch außer dieſer geſetzlich anfechtbaren
Gattung eine große Menge Neufjahrskarten, die lediglich
dazu dienen ſollen, den lieben Nächſten zu ärgern und zu
kränken. Wenn man einem Studenten oder trinkfreudigen
Bekannten eine anzügliche Ulkkarte ſchickt, weiß man ja genau,
daß der Empfänger den Scherz verſteht; gegen dergleichen
Späße wird auch niemand eifern wollen. Anders liegt der
Fall aber, wenn die Ueberſendung natürlich anonhm
ſolcher Karten hämiſcher Bosheit oder Rachſucht entſpringt!

Solche „Glückwünſche“ zum Jahreswechſel treffen faſt
immer und verwunden aufs Blut, da wohl die wenigſten
Menſchen Philoſophie oder Gemütsruhe genug beſitzen, um
kaltblütig zu ſagen, daß ſich der Abſender ſolcher Gemein-
heiten dadurch ſelbſt als ein roher, moraliſch verächtlicher
Patron kennzeichnet. So weit es der Poſtbehörde bei der
Hetzjagd der Jahreswende möglich iſt, werden glücklicherweiſe
die den Beamten vor Augen kommenden Karten dieſer Art
von der Beförderung ausgeſchloſſen, wodurch mancher ver-
giftete Pfeil unwirkſam gemacht wird. Leider aber ſieht man
doch auch diesmal wieder in Schaufenſtern derartigen Kram,

t in und ſo können wir nur wünſchen, daß es beim jetzigen Jahres
lich wechſel recht viele anſtändige Menſchen geben möge! Das
ffer, Leben iſt doch wahrhaftig ſchon reichlich geſättigt mit Aerger
ann und Verdrießlichkeiten aller Art. Und namentlich der 1. Ja-
und nuar bringt ſo manchem neben dem Silveſterrauſch Aufregung
tel- und Sorgen genug, als daß man ſeinen Nebenmenſchen auch
ent, noch durch hinterliſtige Nadelſtiche kränken ſollte!

o Die Eröffnung des bichtſpielnotuſtes „sonne“,
ge Zu der Eröffnungsvorſtellung im Lichtſpielpalaſt „Sonne“

hege hatten ſich Vertreter der Stadt, der Behörden, der Preſſe und
c der Geſchäftswelt eingefunden, die das Theater bis auf den
und letzten Platz füllten.
her Durch zahlreich aufgeſtellte Chriſtbäume, die ſich
ern zu beiden Seiten des Eingangs hinzogen, war der
der hlechte Zuſtand der anſtoßenden beiden Häuſerwände etwas

verdeckt. Jm Veſtibül und dem Treppenaufgang ſind die
große Menge der Blumengrüße der Filmgeſellſchaften und

nde verſchiedener Geſchäftsleute Merſeburgs untergebracht. Nach
ern, einer gut und ſtimmungsvoll vorgetragenen Feſt- Ouvertüre
hen des 16 Mann ſtarken Orcheſters betrat Herr Oberregierungs-
zur rat Weiß Leipzig die Bühne und hieß die erſchienenen
ge ſte im. Namen der Direktion herzlichſt willkommen. Aus-ben gehend von der Entſtehung der Lichtſpielkunſt betonte er, daß
zur as Unternehmen bemüht ſein wird, dem Merſeburger Publi-
gen kum in dem ſchönen Lichtſpielhaus nur wirklich gute Filme
und vor Augen zu führen. Er dankte den an der Herſtellung
der beteiligken Firmen und deren Arbeiterſchaft, die Tag und
ndt Nacht gearbeitet haben, um den Bau noch bis zu Weihnachten
hn ertig zu ſtellen. Dem r Architekt Schildhaueren. ſprach er noch beſonderen Dank aus für die wirklich kunſt-
ellt und geſchmackvolle Herſtellung des Lichtſpielpalaſtes. DemUnternehmen „Viel Glück“ wünſchend, ſchloß der Redner ſeine
uch egrüßungsanſprache. Der „Flettner-Rotor-Film“ eröffnete
F ie Vorſtellung.Nach einem kurzen Vorſpiel begann die Aufführung desgiimes „Die Zehn Gebote“. Ueber die Handlung ßaven

ir ſchon berichtet, ſo daß es ſich erübrigt, heute näher
arauf einzugehen. Der erſte Teil (der bibliſche) des
ilmes bringt einige Szenen, die weit über dem Durchſchnitt
ehen, vor allem die Entwicklung der Maffſenſzenen, die
ren Höhepunkt in dem Aufmarſch von hundert n
iegswagen mit dahinjagenden raſſigen Pferden fin

ſieht man die Arbeit des n en. Hier
Regiſſeurs

bibliſchen Vorſpiels willen, das dem Werk als Geſamtheit
einen ſtarken Erfolg ſichert.

Die Muſik iſt von Hugo Rieſenfeld, der bekanntlich neben
Roxie der populärſte und geſchickteſte Kinofachmann Amerikas
iſt. Er benutzt in gleicher Weiſe althebräiſche und moderne
Motive zur Jlluſtration der Vorgänge auf der Leinwand.
Er unterſtreicht damit wiederholt das Verſtändnis für ein-
zelne Szenen und erhöht deren Wirkung.

Das Orcheſter ſtand unter der Leitung des Kapellmeiſters
Bruder-Halle, der mit Temperament und feinem Ver-
ſtändnis den Abſichten Rieſenfelds folgte.

Nach übereinſtimmenden Aeußerungen amerikaniſcher Fach-
leute ſollen die Herſtellungskoſten der „Zehn Gebote“ über
2000 000 Dollar betragen haben.
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Zu der erſten öffentlichen Vorſtellung abends um 8 Uhr,
hatte ſich eine ungeheure Menſchenmenge vor dem Lichtſpiel-
palaſt angeſammelt. Die Unvernunft einzelner Leute brachte
es leider mit ſich, daß die Polizei einſchreiten mußte, um
den Verkehr in geordnete Bahnen zu lenken. Trotzdem
der Lichtſpielpalaſt 650 Sitzplätze aufweiſt, mußten Hunderte
wieder umkehren. Jn dem allgemeinen Gedränge ereignete
ſich ein kleiner Unfall. Eine Frau, die vollſtändig einge-
engt war, fiel in Ohnmacht und konnte nur mit großer
Mühe von der Polizei und 2 Feuerwehrleuten aus ihrer Lage

befreit und fortgetragen werden. Wiederholt ſah ſich die
Schutzpolizei veranlaßt, von ihren Gummiknüppeln Gebrauch
zu machen.

7

Kunchfunßkprogrumm,

Leipziger Meßamts-Sender.
Welle 454 Meter.

Sonntag, 28 Dezember.
9 10 Uhr vm.: Morgenandacht.
10--11 Uhr vm.: Hans-Bredowe Schule. Mitwirkende: Prof.

Bangert, Chemnitz. 1. Vorleſung aus dem Gebiet der
Elektrotechnik. Prof. Dr. Joh. Richter, Direktor des
ges Jnſtituts Leipzigs: 1. Vorleſung: „Charakter-

4. 306 uhr nm.: Konzert des Altenburger Mandolinen-
orcheſters. Dirigent: Karl Schau.

6—-6,30 Uhr nm.: Vortrag von Prof. Georg Witkowski:
„Maucaulay“. (Zum Gedächtnis ſeines Geburtstages.)

8. 15 Uhr nm.: Sinfoniekonzert. Brahms- Abend. Dirigent:
Alfr. Szendrei. Soliſten: Fritz Heinig, Violine; Berno
Heifetz, Violonzell. 1. Tragiſche Ouvertüre (Op. 81).
2 Konzert für Violine und Violoncell mit Orcheſter
A-Moll (Op. 102). I. Allegro. II. Andante.
III. Vivace non troppo. (Fritz Heinig und Berno Heifetz.)
3. Sinfonie Nr. 2 DDur (Op. 73). I. Allegro non
troppo. II. Adagio non troppo. III. Allegretto
razioſo (quaſi Andantino). IV. Allegro con ſpirito.

Das Leipziger Sinfonie-Orcheſter. Jm Saale der Alten
Handelsbörſe, Naſchmarkt 2.

Anſchließend: Sportfunkdienſt.
Montag, 29. Dezember.

12 Uhr vm.: Mittagsmuſik.
12.58 Uhr nm.: Nauener Zeitzeichen.
1 Uhr nm.: Börſen- und Preſſebericht.
4 Uhr nm. Wirtſchaftsnachrichten für Handel

wirtſchaft.
4. 30--6 Uhr nm. Konzert der Hauskapelle.
6 n Wirtſchaftsnachrichten für Handel und Landwirt-

aft.
7 Uhr nm.: Max Lohſe: „Etwas über Geflügel-

zucht“.
7.30--8 Uhr nm.: Sportvortrag. 5. Abend. Amtsgerichtsrat

Fuhrmann: „Die Ethik der Leibesübungen“. 2. Teil.
8.15 Uhr nm.: Militärkonzert Kapelle des 3. Bataillons

S (Sächſ.) Jnf.-Regts. Leitung: Obermuſikmeiſter
Bier.

Anſchliehend: Sportfunkdienſt, Preſſebericht.

und Land-

Aus ſergis und Huchßarkreiſen.
t.alle, 26. Dez. Eine Diebesbande verhafteSenenrakb, Der hieſigen Polizei gelang Die in

achtköpfige jugendliche Diebesbande zu ermitteln, i und
den letzten Monaten eine große Reihe Sadenkaſſen n
Taſchendiebſtähle in hieſigen Geſchäften und a w
übt hatten. Die jungen Burſchen werden in er
erziehung gebracht. Am Dienstag abend wurde erzwölfjährigen Mädchen Richter die Tageseinnahme des e r
lichen Geſchäfts in Höhe von 738,50 Mk. die ſich in en
Handkorb befand, von dem 19jährigen Handlungsgeh fe

i i f Stei i i ki warAnton Michalski auf dem Steinweg entriſſen. Michals
früher bei Richter in Stellung; er iſt flüchtig und konnte noch
nicht gefaßt werden.

Aus dem Reiche
Bitterfeld, 26. Dez (Großer Pelzdiebſtahl.) u

der Strecke Leipzig Bitterfeld wurden in einem Abteil
3. Klaſſe einem ſchlafenden Reiſenden aus Leipzig-Wahren
zwei Koffer mit wertvollem Pelzwerk geſtohlen. Die
enthielten 12 Graufuchsfelle, 24 Kreuzfüchſe, 2 Skunks
kragen, 2 Opoſſumkragen, 2 Sealjacketts, 10 a
und eine Aktentaſche. Der Diebſtahl wurde auf der hieſigen
Station gemerkt, die erbrochenen Koffer wurden ſpäter in
einem Abort des Delitzſcher Bahnhofes aufgefunden. Die
Täter ſind bisher noch nicht ermittelt.

ichen eines Tot-Eilenburg, 26. Dez. Lebenszegeglaubten.) Vor etwa zehn Jahren zog ein Karl
Walz aus Eilenburg-Oſt in den Krieg. Da ſeine Eltern nie
eine Nachricht von ihm bekamen, hielten ſie ihn für tot. Jetzt
hat der Verſchollene aus Blagordam (Gouvernement Sta
ranopoh geſchrieben, wo er ſich verheiratet hat. Er gibt
in ſeinem Briefe an, daß er ſeine Eltern für tot gehalten
habe, weil ſie auf ſeine zahlreichen bisher geſchriebenen
Briefe nie geantwortet hatten. Demnach müſſen die Briefe
unterwegs verloren gegangen ſein.

Coswig (Anh.), 26. Dez. (Wieder feſtgenommen)
wurde der Arbeiter Franz Straach, der aus der hieſigen
Strafanſtalt entwichen war. SLodersleben, 26. Dez. (Vom Zuge erfaßt.) Hier
wurde Dr. Streicher aus Querfurt von den Puffern eines
rangierenden Zuges erfaßt und zur Seite geſchleudert. Er

war zunächſt bewußtlos, ſcheint aber zum Glück nur ge-
ringerer Verletzungen davongetragen zu haben.

Das geheimnisvolle Toppelleben eines mehr als ſechzig-
jährigen und bürgerlich ſehr angeſehenen Angeſtellten der
„Komiſchen Oper“ in Paris kam dieſer Tage in einer Gerichts
verhandlung in allen ſeinen Einzelheiten ans Licht. Victor
Maurice Picard, bis vor kurzem Theaterkaſſierer, hat in
den fünf Jahren von 1919 bis 1924 die Pariſer „Komiſche
Oper“ um mehr als eine halbe Million Franks betrogen
Der Angeklagte, ein 63 jähriger Mann mit kahlem ar
und faltenreichem Geſicht, gab zu, daß er während dieſer fün
Jahre ein ſeltſames Doppelleben geführt hat. Während des
Tages war er als Hauptbuchhalter des Theaters die Ehrbar-
keit ſelbſt. Niemand hätte ihm zugetraut, daß er auch nur
eine Centime von den großen Summen veruntreuen könnte,
die täglich durch ſeine Hand gingen. Sein Frühſtück nahm
er regelmäßig mit Berufskollegen in einem primitiven Lokal
in der Nähe des Theaters ein. Aber kaum hatte er ſeine
Tagesarbeit hinter ſich, ſo wurde er ein anderer. Jn einem
Zimmer, das er in der Nähe des Theaters gemietet hatte,
verwandelte er ſich in einen eleganten Kavalier, ſetzte eine
Perücke auf und ſpielte in den Abend- und Nachtſtunden
den Lebemann. Er führte die Doppelrolle tadellos durch,
denn er war nicht umſonſt in ſeinen jüngeren Jahren Schau-
ſpieler geweſen. Feine Lebemannsfreuden genoß er in einem
ganz anderen Bekanntenkreiſe, in dem er unter einem falſchen
Namen auftrat. Daß er eine Geliebte unterhielt, verſtand ſich
für ihn in dieſer Rolle von ſelbſt. Das Sonderbarſte an der
ganzen Affäre iſt die Tatſache, daß er ſeiner Frau die zweite
Exiſtenz, die er führte, vollkommen zu verheimlichen verſtand.
Frau Picard ſagte in der Gerichtsverhandlung aus, daß
ihr Mann ſtets aufmerkſam geweſen ſei und ſeine Familien
pflichten erfüllt habe. Als die Buchfälſchungen nicht länger
zu verheimlichen waren, geſtand Picard ſeine Schuld frei
willig ein. Die Gerichtsverhandlung ergab, daß der Ange
klagte das geſamte unterſchlagene Geld verjubelt hatte. Das
Gericht beurteilte den Fall ſehr milde und verurteilte Picard
zu einem Jahr Gefängnis.

Das Geheimnis des Arztes. Nach dem Tode des berühm-
ten Arztes Boerhave, der im 18. Jahrhundert lebte und ein
ungewöhnlich hohes Alter erteichte, fand man in ſeiner
Bibliothek ein feſt eingebundenes und ſorgſam verſiegeltes
Buch, das auf ſeinem Deckel die handſchriftliche Aufſchrift
trug: „Die einzigen und tiefſten Geheimniſſe der Heilkunſt“.
Man vermutete, daß der berühmte Arzt in dieſem Bande
das Geheimnis niedergelegt hätte, wie er ſich bis in ſein
hohes Alter geſund und rüſtig erhalten hatte, und die Erben
wollten verſuchen, möglichſt viel Kapital aus dem Funde
zu ſchlagen. So wurde beſtimmt, daß das Buch in demſelben
Zuſtand, in dem man es gefunden hatte, uneröffnet und
verſiegelt, zur Verſteigerung kommen ſollte, und man ver-
ſäumte nicht, die Nachricht davon in alle Welt zu ver-
breiten. Tatſächlich fanden ſich auch Käufer aus aller Herren
Ländern ein, die einander den Beſitz ſtreitig machen wollten.
Endlich wurde es von einem Engländer für nicht weniger als
70 000 holländiſche Gulden erworben. Der glückliche Beſitzer
lud nun eine Reihe namhafter Gelehrter ein, der Eröffnung
des Buches beizuwohnen. Wie groß war aber das Er-
ſtaunen, als man alle Blätter leer fand, bis auf das erſte,
auf dem man mit Boerhaves eigener Hand geſchrieben fand:
„Halte den Kopf kalt und die Füße warm, dann kannſt
du aller Aerzte ſpotten.“

Kunſt und Wiſſenſchaft
Jm Meiſternovellen- Wettbewerb von Velhagen K Kla-

ſings Monatsheften iſt der Spruch der Preisrichter erfolgt.
Aus den 2769 eingereichten Arbeiten ſind drei unter ſich
gleichwertige Novellen als die künitier s rrragg
preisgekrönt worden. Da ſomit eine Teilung des Preiſes
erfolgen mußte, hat ihn der Verlag von Zehntauſend auf
Fünfzehntauſend Mark erhöht. Je fünftauſend Mark erhalten
die Verfaſſer Friede H. Kraze in Weimar für die Rokoks-
novelle „Das wahre Geſicht“, Dr. Oskar Jellineck in Wien
für die Novelle „Der Bauernrichter“ und Reg.-Rat Wolfgang
Goetz in Berlin für die Novelle aus dem Goethekreis „Der
Vater“. Ferner ſind ſiebzehn Novellen zur Veröffentlichung
empfohlen und erworben wor en.
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Die Anzeige muß angeben, für welches Zeſchäfti
zungsverhältnis, für welche Dauer und aus welchem
S die Beitragsfreiheit in Anſpruch genommen
wir

Die Beitragsfreiheit beginnt mit dem Montaoder Woche in der dieſe Anzeige bei unſerer Kaſſe

eingeht.
Merſeburg, den 23. Dezember 1924.

Der Vorſtand
Hans Hennig, Vorſitzender.
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Die Erſelärang des Kanzlers
Zum erſtenmal hat vor einigen Tagen in einer Unter

redung mit einem Vertreter der „Kölniſchen Zeitung“ der
verantwortliche Leiter der deutſchen Politik zu den ſeit
vielen Wochen feſtſtehenden und öffentlich diskutierten Ab-
ſichten der Alliierten, die Kölner Zone über den 10. Januar
hinaus vertragswidrig beſetzt zu halten, Stellung genommen.
Der Reichskanzler nimmt für die Reichsregierung recht-
zeitiges Handeln in Anſpruch. Sie habe, „ſobald ihr die
drohende Entwicklung der Räumungsfrage erkennbar wurde“,
es für ihre Pflicht gehalten, ihre Auffaſſung den beteiligten
alliierten Regierungen in aller Offenheit darzulegen. Damit
meint Herr Dr. Marx den von den Vertretern des Reiches
in dieſen Tagen unternommenen Schritt in Paris,
London und Brüſſel, über deſſen Ergebnis ſich noch nichts
ſagen laſſe. Jnwieweit dieſer Schritt als „rechtzeitig“ gelten
kann, darüber brauchen wir uns unſeren Leſern gegenüber
nicht zu äußern.
hende Entwicklung der Räumungsfrage erſt jetzt erkennbar
wurde, ſo fehlt zur Kennzeichnung dieſer geradezu über-
menſchlichen Jlluſionsfähigkeit ein angemeſſener Ausdruck.

„Enttäuſchte Jlluſionen“ ſind, es, die auch ſonſt
aus den Worten des Kanzlers ſprechen. Die „verheißungs-
volle Entwicklung“, die ſich in London anbahnte, ſei von
einem ſchweren Rückſchlag bedroht, denn bei loyaler Weiter
führung dieſer Politik müſſe die Kölner Zone am 10. Ja-
nuar geräumt werden. Erfolge die Räumung nicht, ſo drohten
alle Erfolge jener Politik hinfällig zu werden. Jn Deutſch
land werde das Vertrauen von neuem erſchüttert und der
Eindruck erweckt werden, daß die großen Opfer, die wir
durch Annahme des Dawes-Gutachtens gebracht haben, ver-
geblich gezahlt worden ſeien.

Die Reichsregierung hat, entgegen vielen Warnungen, ihre
Politik in London ausſchließlich auf die vier
Augen Mae Donalds und Herriots gegründet.
Dabei war zum mindeſten Mae Donalds ſchwankende Stellung
ſchon damals erkennbar. Seitdem iſt der engliſche Arbeiter-
miniſter von der politiſchen Bühne abgetreten, und Herriots
Miniſterherrlichkeit iſt ſo ſchwer bedroht, daß er ſeinen inner-
politiſchen Gegner ein Zugeſtändnis nach dem andern macht.
Das deutſche Volk aber ſollte am 7. Dezember ſo wählen,
als ſei der Verſtändigungswille auf der Gegenſeite eine feſt-
ſtehende Tatſache. Der Reichskanzler ſelbſt hat durch ſeine
Wahlreden ſehr viel zu dieſen Jlluſionen beigetragen. Und
wenn er jetzt in ſeiner Erklärung ſagt, gerade die beſetzten
Gebiete, deren Wünſche für die Annahme der Londoner
Vereinbarungen einen ſo wichtigen Faktor bildeten, müßten
nun den Glauben an ihre Befreiung verlieren, ſo iſt auch der
unvermeidliche Rückſchlag in der Stimmung des Rheinlandes
durch die von ihm erweckten übertriebenen Hoffnungen mit
verurſacht.

Daß der Herr Reichskanzler im Gegenſatz zu einer
gewiſſen Preſſe dieſen Fehlſchlag ſeiner Hoffnungen offen
zugibt, um damit im Ausland politiſche Wirkungen zu er-
zielen, berührt menſchlich ſympathiſch. Das ändert aber
nichts daran, daß Herr Dr. Marx als Politiker gerade
in dem, was er ſelbſt als das Weſentliche ſeiner Politik be-
zeichnet hat, gänzlich geſcheitert iſt. Er hat ſich über die
politiſchen Realitäten, die auf der Gegenſeite vorlagen, ſchwer
getäuſcht.

Die Zulaſſung der Generalinſpektion des deut-
ſchen Rüſtungsſtandes iſt, wie der Reichskanzler ſelber durch-
blicken läßt, unter falſchen Vorſpiegelungen erſchlichen worden.
Freilich: es war nicht allzu ſchwer, die wahren Ziele zu
erkennen. Sie ſind hier oft dargelegt worden, und die
Leitung der Reichswehr hat durch ihren Einſpruch gegen
die Abſicht der Regierung gezeigt, daß ſie den Gegner beſſer
kannte als die Wilhelmſtraße. Auch hier nun ein glatter
Betrug. Die monatelange Durchſchnüffelung: nicht Ab-
ſchluß der Kontrolle, ſondern Vorwand für neue Kon-
trollforderungen und Vorwand zur Nichträumung!
Vielleicht findet Herr Dr. Marr jetzt endlich doch ein Haar

Wenn für die Reichsregierung die dro-

Der indiſche Zauberer.
Roman von L. vom Vogelsberg.

Nachdruck verboten.
Fortſetzung folgt.

Man tat alles, um meine Leiden zu mildern. Man zim-
nerte Fahr- und Tragſtühle, aber ich trug nur noch das
halbe Leben in mir. Und die Sorge um das heranwachſende
Kind. Wer ſollte zu Vena ſtehen, wenn ich nicht mehr war?
Der Gedanke brachte mir viele ſchlafloſe Nächte. Auch Sattar
war der Anſicht, daß ſie hier nicht bleiben könne.

Schließlich einigten wir uns dahin, daß er ſie nach Jndien
und von da weiter nach Europa bringen ſolle, wo ſie wohl
Anſchluß finden würde. Halb im Scherz, halb im Ernſt ſagte
er mir einmal: „Jch werde doch wohl unterwegs einen guten
Nenſchen finden, der mir die Sorge abnimmt.“

Mir wäre der Weg über Perſien lieben geweſen, aber
er war zu beſchwerlich. Jndien iſt zwar von den Engländern
„kultiviert“, aber die Kultur iſt derart, daß Vena als half-
eaſt d. h. als Sprößling einer Ehe zwiſchen einem Europäer
und einer Eingeborenen, allen Brutalitäten, die den ſinn-
lichen Trieben der engliſchen Gewalthaber entſprangen, aus
geſetzt wäre. Dennoch konnte ſchließlich nur dieſer Weg in
Betracht kom en, und ich vertraue dem Geſchick Sattars, daß
er ihn ohne Färlichkeit zurücklegen wird.

Jch arbeitete nur noch für mein Kind. Aber ich fühle,
wie der Tod näher und näher kommt. Und während ich dieſe

ſchreibe, weiß ich, daß er mir bald die Feder aus der
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nd nehmen wird. Vena ſteht nun in ihrem ſiebzehnten
nsjahr. Gebe die Zukunft, daß dieſes koſtbare Gefäß

in reine Hände kommt.
Von unten her dringt ein ſtetig wachſendes Gefühl der

Kälte in meinen Körper Jch muß eilen, um die letzten Dinge
hier niederzulegen.

Vena iſt half-caſt im Sinne des engliſchen Dünkels und
Hochmuts, der freilich in den dunkelfarbigen indiſchen Mäd-
hen noch niemals halfcaſts geſehen hat, wenn ſie ſeinen
ſchlechten Leidenſchaften genehm waren. Jm übrigen ent
ſtammt ſie der reinſten ariſchen Rafſe und einem edlen Ge

Beilage zu r. 303 des Merſeburger Tageblattes
Sonnabend, den 27. Dezember 1924.

in jenen privaten Beruhigungsbriefen, die von
den Leitern der Entente an ihm perſönlich gerichtet werden
weil man ſeine außenpolitiſche Vertrauensſeligkeit aus
nutzen will.

Verſchiedene Stellen der Kanzlererklärung laſſen ver
muten, daß auch der Reichsregierung inzwiſchen klar ge-
worden iſt, daß der Bericht der Kontrollkommiſſion nur einen
Vorwand für die Nichträumung darſtellt. Die Zurückweiſung
dieſes Vorwandes wie des Verſuches, die Weiterbeſetzung
der Kölner Zone mit der Lage der franzöſiſchen Truppen im
Ruhrgebiet zu begründen, iſt im ganzen treffend und deur-
lich. Auch die Kennzeichnung dieſer Politik als Rückkehr
zur Sanktionspolitik“ entſpricht der Lage. Leider
hat der Kanzler es aber verſäumt, bei dieſer Gelegenheit mit
aller Schärfe zu betonen, daß es eine derartige Sanktions-
politik auf Grund des Verſailler Vertrages
überhaupt nicht gibt, daß ihre Aufnahme alſo einen
glatten Bruch des Vertrages darſtellen würde.

Wir hätten auch gewünſcht, daß der Kanzler die Räu-
mungsfrage in ihrem Zuſammenhang mit der Großen
Politik der Entente ins richtige Licht gerückt hätte, um
damit das Unehrliche und Unwürdige der uns gegenüber
angeführten Vorwände noch deutlicher zu machen. Es wäre
daraus freilich ganz klar geworden, daß auch die Regierung

rüber hinaus muß eine Kapitalvermehrung erfolgen, da
mit eine ſich natürlich vermehrende Bevölkerung die Pro-
duktion in dem notwendigen Maße ausdehnen kann. Nun
gehen allerdings bei der Privatwirtſchaft die Profite in den
Beſitz einzelner über. Jm Gegenſatz zu dem. was die Maſſen
glauben, werden jedoch dieſe Ueberſchüſſe nicht verzehrt,
ſondern für neue Produktion zur Verfügung geſtellt. v
anderweitige Verwendung der Profite, alſo etwa die Ver
teilung auf die Arbeitnehmerſchaft oder die Erfaſſung durch
die Steuerbehörde würde den Verzehr dieſer Ueberſchüſſe
und damit eine Verhinderung ihrer Kapitaliſierung zur
Folge haben.

Die Statiſtik reicht nicht aus, um feſtzuſtellen, ob im
heutigen Deutſchland im großen Durchſchnitt wirkliche Pro
fite erzielt werden oder nicht. Von einer Reihe von Wirt
ſchaftszweigen (z. B. vom weſtdeutſchen Bergbau) ſteht feſt,
daß zur Zeit keine Profite erzielt werden; dies läßt ſich
aus den bekannten einzelnen Unkoſtenfaktoren einerſeits und
aus den Verkaufspreiſen anderſeits ganz genau berechnen.
Jn anderen Wirtſchaftszweigen, beſonders wo die einzel-
nen Unternehmungen ſehr verſchieden fundiert ſind, iſt
ein ſolcher zahlenmäßiger Ausweis nicht möglich. Jm großen
Durchſchnitt iſt jedoch wahrſcheinlich, daß die deutſche Wirt-
ſchaft im Jahre 1924 ohne Profit gearbeitet hat. Wäre es
wahr, was von linksradikaler Seite immer behauptet wird,
daß gewaltige Profite erzielt worden ſind, ſo wäre es nicht
notwendig geweſen, in dem hohen Maße, in dem es ge-

Herriot weit davon entfernt iſt, eine wirkliche Verſtändi-
gungs- und Verſöhnungspolitik zu betreiben, daß auch ſie
Deutſchland als Schacherobjekt anſieht und jede Ge-
legenheit ausnutzt, um uns noch enger zu feſſeln und noch
tiefer zu erniedrigen, Das deutſche Volk muß endlich ein
ſehen, daß es ſein Recht niemals finden wird, wenn es ſich
nur auf den „guten Willen“ der Gegenſeite verläßt, daß
ſelbſt der feierlichſte Vertrag einem machtloſen
Deutſchland gegenüber nur ſo lange Geltung, hat, als es
der Gegenſeite paßt.

Deshalb iſt das Wichtigſte für die Zukunft auch die
Frage, ob Deutſchland endlich bereit iſt, die Fol gerungen
aus dieſer Erkenntnis zu ziehen. Hofft der Reichskanzler
wirklich immer noch, daß ſeinem Standpunkt in der Räu-
mungsfrage ſchließlich doch noch Rechnung getragen wird?
Auch das wäre eine Jlluſion. Erlennt Herr Dr. Marr nicht
daß er nur deshalb in Frankreich eine gute Preſſe hatte, weil
man in ihm den Mann zu ſehen glaubte, durch deſſen Arg-
loſigkeit man am leichteſten den neuen Betrug an Deutſch
land ins Werk ſetzen konnte?

Ber Profit.
Wer paradoxe Formulierungen liebt, könnte den Profit

als eine Sache bezeichnen, die wir nur bei anderen
lieben. Jn der Tat iſt die Mitteilung, daß irgend jemar
bei einem Kauf, einem Verkauf, einer Vermittlung
einer Dienſtleiſtung einen Profit erzielte, für die Zu
geradezu aufregend. Vor großen
die keine Gelegenheit zum Profitmachen haben, iſt es höchſt
populär, den Kampf gegen den Profit zu predigen. Wenn
man dann allerdings den einzelnen beiſeite nimmt und ihm
eine Gelegenheit nachweiſt, wie er ſelbſt einen Profit machen
könnte, ſo iſt er mit Feuereifer dabei.

Die Kennzeichnung unſerer Wirtſchaft als eine „Profit-
wirtſchaft“ ſoll ein abfälliges Urteil ſein. Statt ihrer ſoll
zur Linderung der Leiden des Menſchengeſchlechtes die „Be-
darfswirtſchaft“ eingeführt werden. Obwohl das Wort,
Profitwirtſchaft von ſo vielen benutzt wird, ſind doch die
wenigſten über den Jnhalt des Begriffes klar. Nach land-
läufiger Anſchauung ſind Profite diejenigen Ertragsteile
die über die Unkoſten und den Erſatz des verbrauchten Kapi-
tals hinausgehen. Der Unternehmer würde einen Teil ſeines
Einkommens als Entgelt für ſeine Arbeitsleiſtung bean-
ſpruchen können, was darüber hinausgeht, iſt Profit oder
nach der Lehre des Sozialismus „Mehrwert“, der bei der
Produktion Mitarbeitenden vorenthalten worden iſt. Eine
einfache Ueberlegung führt dazu, eine Wirtſchaft, die auf
jeden Profit verzichtet. für verderblich zu erklären. Es
genügt nämlich durchaus nicht, daß mit der Produktion
auch die verbrauchten Kapitalteile wiedererſetzt werden. Da-

oder

ſchlecht, könnte alſo ſchließlich den Vergleich mit einem „rein-
raſſigen“ Jnſaſſen der Londoner Slums aushalten. Der,
der dieſe Zeilen einmal leſen wird, mag darüber entſcheiden.

Es ſind alle Vorbereitungen getroffen für Venas Reiſe,
doch ſie ahnt die Nähe der Stunde noch nicht, die ſie für
immer von mir trennt. Sattar Khan iſt ſchon reiſefertig,
doch kann er nicht in Venas Geſellſchaft reiſen. Er ſpricht
nicht weiter darüber, aber mir ſcheint, daß er fürchtet, an
der indiſchen Grenze aufgehoben zu werden. Er hat alſo doch
etwas zu viel Politik getrieben. Trotz allem bin ich über-
zeugt, daß er Vena keinen Augenblick aus den Augen ver-
lieren wird. Dieſe Blätter ſoll er bei ſich führen. Die Doku-
mente, die über Venas Herkunft und ihre Legitimität Aus-
kunft geben, trägt ſie ſelbſt bei ſich. Hier wird die Ehe
ohne beſondere Form geſchloſſen, ich ſagte aber ſchon, daß ſie
darum nicht weniger glücklich iſt. Jn der neuen Heimat muß
ſie freilich zwanzig Unterſchriften und fünfzig Siegel auf-
weiſen, um darzutun, daß ſie Vena, Freiin von Stavooren
heißt. Auch ihre Beſitztitel trägt ſie bei ſich. Ob es viel iſt
oder wenig, weiß ich nicht. Jch habe hier den Begriff des
Geldwertes verloren.

Es geht zu Ende. Jch muß meinem Kinde ſeit dem Tode
der Mutter den zweiten großen Schmerz bereiten. Jch habe
Sattar geſagt, er möge mir Vena ſchicken. Sattar hat naſſe
Augen, zum erſten Male ſehe ich das an ihm. Er iſt die
Güte ſelbſt und doch hat mir manchmal vor ihm gegraut.
Seine Macht iſt groß, ich kann ſie nicht begreifen. Jch höre
mein Kind draußen, arme, kleine Vena, mögeſt du glücklich
werden

7.

Mit großen Unterbrechungen hatte Hans Burkhart die
Blätter zu Ende geleſen. Er fühlte ſich ſeltſam bewegt. Ein
außergewöhnliches Leben lag vor ihm, arm und reich zu-
gleich. Wie ein unſichtbares Band ging es von ihm zu dem
Toten hinüber. Auch er ſtrebte der Liebe im reinſten Sinne
zu.

Und Vena?
Ein Mitleid ſchwoll in ihm auf, das ſein ganzes Sein

erfüllte. Arme, kleine Vena War es nur Mitleid?
Weit reckte er die Arme aus

ſchehen iſt, hochverzinsliches Geld vom Auslande zu leihett.
Das Ausland wäre auch vielmehr geneigt, als es in Wirt
lichkeit iſt, ſein Geld am Riſiko der utſchen Wirtſchaft
eilnehmen zu laſſen und keinen feſten Zinsfuß auszube-

dingen, wenn in der deutſchen Wirtſchaft durchſchnittlich
eine beträchtliche Profitrate erzielt würde oder doch für die
nächſte Zukunft in ſicherer Ausſicht ſtünde.
Die Tatſache unſerer Abhängigkeit von der ausländiſchen

Kapitalzufuhr beweiſt die geringe Rentabilität der
Wirtſchaft, d. h. das Fehlen eines nennenswerten Pro
fites. Da die führenden Weltwirtſchaftsmächte privatwirt
ſchaftlich eingeſtellt ſind und es auch aller Vorausſicht nach
noch jahrzehntelang bleiben werden, bliebe uns ſelbſt dann,
wenn wir die Bedarfswirtſchaft für beſſer hielten, nichts
übrig, als an der Profitwirtſchaft feſtzuhalten. Täten wir
das nicht, ſo würden wir die Vorausſetzung zerſtören, unter
der ſich das ausländiſche Kapital überhaupt zur Beteiligung
an der deutſchen Wirtſchaft bereit findet.

7

Frankreichs heljer.
Als kürzlich das Memorandum Herriots die franzöſiſchen

Pläne auf Beſeitigung des Poſtens eines Chefs der deutſchen

rurnicht wo
and

ſchaften ſchreibt in der „Welt am Montag“ einen
4 8Verſammlungen ſolcher, gegen die

Heeresleitung enthüllte, da ſchrien Franzoſen und deutſche
Linksblätter Zeter und Mord über dieſe „Fälſchung“. Jest
wird von innen heraus ganz offen Propaganda gemacht

das dieſes angeblich falſche Herriotme-
Der Polizeioberſt Schützinger, be
Mann und Gründer roter Hundert-

Hetzartikel
„vorſintflutliche“ Einrichtung eines Chefs der

Heeresleitung. Das ſei reaktionär, das ſei militariſtiſch und
fo muß man folgern Frankreich tut nur recht daran,

deſſen Beſeitigung zu fordern. Jm Augenblick des Kampfes
um die Kölner Räumung, der ein Kampf iſt um das Einge
ſtändnis der wirklich durchgeführten Militärkontrolle iſt dieſer
Angriff Schützingers ein Dolchſtoß im wahrſten Sinne
Wortes. Beſonders pikant wird die Angelegenheit, wenn
man bedenkt, daß Hello von Gerlach, in deſſen Organ je
Schützinger dieſe Dinge ſchreibt, der erſte Rufer im S
gegen das Memorandum und ſeine Echtheit war
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7

Schwere Kämpfe im Rifgebiet.
Die Unterdrückung der Aufſtändiſchen hinter der Front

wird zur Abſchreckung ſchonungslos fortgeſetzt. Die Räumung
der Stellungen iſt mit ſchweren Kämpfen verbunden. Die
Lage iſt andauernd ernſt, und neue Verwicklungen ſtehen
bdevor, weil die Mauren eine hohe ſpaniſche Perſönlichkeit
gefangen haben.

dasſelbe Ziel,
morandum erſtrebte:
kannt als Zeigners

S werDraußen graute der Tag, bald huſchten die erſten Strahlen
der jungen Sonne über den Garten. Hans Burkhart beugte
ſich über den Vater. Ruhig und gleichmäßig ging der Atem.
Und als ſtöre ihn der Blick, ſo ſchlug der alte Herr plötz-
lich die Augen auf, klar und helll. Und haſchte nach der
Hand des Jungen.

„Hans, mein Junge, biſt du da?
„Da bin ich, Vater. Bleib ruhig liegen, ich bin hier“
Aber der Steuerrat ſuchte ſich aufzurichten. „Jch fühle mich

keineswegs krank, mein Junge, nein, im Gegenteil, ſo ge
ſund, wie ſchon lange nicht. Und das „andere, Hans, das
iſt ja nun vorbei. Jch war wirklich krank, ſehr krank. Ver
zeih die bitteren Tage; die du durch mich hatteſt. Und ich
muß dir etwas ſagen, ich kann's ja jetzt. Siehſt du, als ich dir
den Brief nach Jndien ſchrieb, da hatte ich die Abſicht, den
Schritt zu tun, ſobald ich annehmen konnte, daß der Brief
in deinen Händen war. Ganz feſt entſchloſſen war ich. Aber
der Brief war kaum fort, da ſitz' ich eines ſchönen Winter
morgens gegen Mittag in meinem Zimmer, habe ein Buch
vor mir und nicke ſo allmählich ein. Jrgendein unbewußtes
Gefühl zwingt mich auf einmal, die Augen aufzuſchlagen und
wie ich ſie öffne, da ſtehſt du mitten im Zimmer und haſt
die Hand nach dem Bücherſchrank ausgeſtreckt. Und ſiehſt du,
Hans, wie ich dein Geſicht geſehen habe, dieſes entſetzlich
traurige, verſtörte Geſicht, da habe ich voll Grauen die Hand
vor die Augen gehalten. Und wie ich ſie wieder wegziehe,
da warſt du fort. War ja wohl alles nur eine Halluzi
nation, aber ſie hat mich beſtimmt, zu warten, bis du
kämeſt.“5 ließ den Kopf zurückgleiten und lächelte, hielt aber

immerfort die Hand des Sohnes feſt. „Und nun biſt du da,
Hans,“ ſagte er wieder glücklich.

Hans Burkhart beugte ſich über ihn und küßte ihn auf
die Wange, während es ihm in die Augen ſſtieg.

„Und ich bleibe nun bei dir, Vater, immer
ſchlaf noch eine Weile.“

Aber der alte Herr hielt die Hand immer noch feſt. „Kommt
Lullu Singh heute?“

„Jch hoffe es. Jch werde ihn heute morgen abholen.“
„Das iſt ſchön. Jch möchte ihn noch einmal die Hand

drücken. Mir iſt, als müßte ich ihm für irgend etwas danken.“

nun

Schluß folgt.



Engliſche Beſahung,.

Von Wolfgang Kriege.
Jm Kampf des Ruhrgebiets, unter dem unerhörten Druck

des franzöſiſchen Einbruchs, hat man an die engliſche Be
ſatzung faſt mit Sympathie gedacht und ihre Sünden ſind
ſo einigermaßen in Vergeſſenheit geraten gegenüber der
unzweifelhaft ſympathiſchen Haltung, deren ſich die eng-
liſchen Offiziere und Soldaten und auch die engliſchen
Frauen jetzt befleißigen.

Wenn man dem Kölner die Wahl ſtellt, ob er engliſche
oder franzöſiſche Beſatzung haben möchte, ſo wird er zweifel
los ſagen: engliſche. Aber er wird es vorziehen, keine
zu haben.

Als nach dem ungeheuren Verrat Wilſons
und der Spiegelfechterei mit den 14 Punkten die feindlichen
Heere in die friedliche deutſche Landſchaft brachen, war
das engliſche Heer ebenſo roh wie das franzöſiſche und das
amerikaniſche. Die Hungerblockade wurde grauſam fortge-
führt. Die Stadt Remſcheid zum Beiſpiel, deren einer
Stadtteil in die Kölner Zone fällt, wurde mit Barrieren
in zwei Teile geteilt: die beſetzte und die unbeſetzte Zone.
Jn der beſetzten gab es engliſchen Speck, engliſches Weiß-
brot, engliſche Konſerven, engliſchen Tabak in Fülle, in
der unbeſetzten nichts weniger als nichts, denn durch
die Beſetzung, war die Bergſtadt mit ihren Fabriken, ihrer
ungeheuren Arbeiterbevölkerung, von ihrer Nährmutter, dem
Rheintal, abgeſchnitten. Jeder Paſſant mußte einen Aus-
weis haben bis man den bekam!) und wurde unterſucht,
ob er Lebensmittel bei ſich trage, denn jede Zufuhr von
Lebensmitteln war ſtreng verboten und mit hohen Stra-
fen belegt. Die Eiſenbahnen mußten in Schaberg an der
Mungſteiner Brücke halten und alle Paſſagiere ausſteigen,
dann unterſuchten die jungen engliſchen Soldaten mit ihren
Stöcken die Abteile und Aborte nach verſenkten Paketen
und die Gepäckſtücke nach Lebensmitteln. Ein hoher Stachel-
drahtzaun mußte (auf unſere Koſten natürlich!) am Eſch-
bach und an der Wupper entlang durchs Gelände gezogen
werden, damit die Verbindungswege, die mit Barrieren ver-
ſehen waren, kontrolliert werden konnten. Das war jene
ſchreckliche Zeit, als die Entente durch Drohung und Hunger
die Unterſchrift des Schmachfriedens erzwingen wollte und
erzwang. Man riskierte damals für ein halbes Pfund
Butter etwa ſein Leben. Jn den Tagen, als die Frage der
Unterſchrift brennend war, ſtanden lange Züge mit Geſchützen
und Munition und ungeheure Reihen von Tanks in Wer-
melskirchen, bereit, ſofort in das unbeſetzte Gebiet einzu-
brechen. Die beiden Schweſterſtädte Solingen und Remſcheid,
auf zwei Höhen ſo nah gelegen, daß man Haus und Fenſter
ſehen kann, nur durch das tiefe Morsbachtal getrennt, erleb-
ten ein ſehr verſchiedenes Schickſal: Solingen, von den Eng-
ländern beſetzt, ſchwamm in Lebensmitteln. Jn Remſcheid war
der Hunger rieſengroß. Damals drohten die Engländer,
ganz Remſcheid kaputtzuſchießen, wenn nicht unterſchrieben
würde. Trotzdem waren alle in Remſcheid erſtaunt, daß
ſich Leute fanden, die den Vertrag unterſchrieben. Jeder
hatte mit Beſchießung, niemand mit dem Nachgeben gerechnet.
Ob aber freilich damals die engliſchen Truppen ſolche Be
ſchießung mitgemacht hätten, iſt ſehr die Frage. Die Wochen
in Remſcheid und Umgegend hatten die Leute ſehr gewandelt.
Kanadier und Schotten oder gar Jrländer waren für ſolche
Strenge überhaupt nicht zu haben, und auch die engliſchen
Soldaten mußten alle 14 Tage ausgewechſelt werden, weil
ſie dann ſo mit revolutionären Jdeen durchtränkt waren,
daß ſie nicht mehr zu brauchen waren. Jn der Remſcheider
Talſperre kam es ſogar zu einem ſolchen Konflikt zwiſchen
Offizieren und Soldaten, daß letztere ihre Maſchinengewehre
gegen die eigenen Offiziere drehten. Nach ſolchen Erleb-
niſſen hielten es die Engländer für geraten, Remſcheid zu
verlaſſen, um ihre Truppen nicht zu ſehr zu infizieren
mit dem Geiſt von Bergiſch-Moskau.

Dazwiſchen ſpielte manches, was der Remſcheider auch
im trübſten Erleben noch mit Heiterkeit zu würzen verſtand:
der Kirchhof lag im beſetzten Gebiet, und ſo waren Pfarrer
und Leidtragende wenigſtens bei einer Beerdigung legiti-
miert, die Sperre zu paſſieren. Auf dem Kirchhof und an
ſeinen Mauern entwickelte ſich dann ein geheimer, aber
ſchwungvoller Handel zwiſchen engliſchen Soldaten und den

Teilnehmern der Beerdigung, ſo daß ſich in der bedrängten
Stadt das Wort prägte: „Sterben iſt mein Gewinn.“

Auf Schloß Berg, dem alten Stammſitz der bergiſchen
Fürſten, war ſogleich eine Menge engliſcher Soldaten einge-
zogen, ſo daß die koſtbaren Sammlungen des Muſeums nicht
in Sicherheit gebracht werden konnten. Gleich nach Abzug
der Engländer aus der einſamen Burgfeſte brannte die Burg
aus bisher unaufgeklärten Gründen bis auf die mittel-
alterlichen ſteinernen Reſte nieder. Das Feuer ging zugleich
an allen Seiten hoch und vernichtete alles, was die Burg
an Kunſt und Altertumsſchätzen noch enthielt.

Ein beſonderer Sport der Beſatzungskommandeure war,
Schulen zu belegen, ſie, wenn ſie recht ver ſaut waren,
freizugeben, und dann die reſtaurierten wieder zu beziehen.
Der Wermelskirchener Kommandant machte ſich damit beſon-
ders koſtſpielig. Er ſtärkte auch den Offizieren den Rücken,
die im Dorf Dabringhauſen das Pfarrhaus als Meſſe ge-
nommen hatten und ſich dort wie die Landsknechte be-
trugen, insbeſondere Hausandachten und Gebete dadurch ſtör-
ten, daß ſie die Türen aufriſſen undrihr: „'tis a long way
to Tippary“ hineingröhlten. Weil ſich der Pfarrer zu be-
ſchweren wagte, wurde ihm die Desinfektionsbaracke vor
die Naſe auf den engen Raum zwiſchen Pfarrhaus und
Kirche geſetzt. Auch in Köln waren die Soldaten zuerſt ſehr
gewalttätig. Einige Leute, die zur Sperrſtunde um 8, ſpäter
um 9 Uhr, ihre Haustür eben öffneten, wurden verhaftet
oder einfach hinterrücks niedergeſchoſſen. Die Autos der
Offiziere raſten abends in die Menge hinein, die ſich angſter-
füllt vor der Sperrſtunde an den Straßenbahnhalteſtellen
zuſammenballte. Und durch die toten Straßen hallte nachts
der Geſang der betrunkenen Soldaten.

Soldat iſt wieder in ſtrammer Zucht, und Truppen und
Einwohner leben in Köln nicht unfreundlich nebeneinander
her. Die engliſchen Frauen, die in großer Zahl in Köln
ſind, haben für das Verſchwinden der unerfreulichen Weiblich-
keit geſorgt, die zuerſt Köln ebenſo überſchwemmte wie Düſſel-
dorf. Sie treten auch im Gegenteil zur Franzöſin
als „Siegerinnen“ den deutſchen Frauen gegenüber auf.
Jmmerhin iſt die engliſche Einquartierung für die Stadt
Köln noch eine große Laſt. Der Verſuch, die engliſchen
Familien in neuerbaute Einzelhäuſer überzuſiedeln, mißlang,
die Damen kehrten in die Privatwohnungen zurück, da ſie
dort mehr Bedienung verlangen können, während ſie im
Häuschen ſelbſt zugreifen oder eine Hilfe ſelbſt bezahlen
müſſen.

Seit Jahren iſt das Einvernehmen zwiſchen engliſchen
und franzöſiſchen Soldaten das denkbar ſchlechteſte. Die
Engländer haben ſich von vornherein in eine ſchiefe Lage
gebracht dadurch, daß ſie den am Rande von Köln gelegenen
Truppenübungsplatz Wahe den Franzoſen überließen. Da-
durch war es ihnen nie möglich, trotz aller Bemühungen,
Köln ganz von Franzoſen freizuhalten. Schließlich zogen
auch noch die Franzoſen in Burg und Wermelskirchen ein
und beſetzten Remſcheid.

Als im Sommer 1923 die große Paßſperre im Anſchluß
an den Ruhrkampf ausbrach, wurde die Frage, wohin eigent-
lich die Orte gehörten, brennend. Niemand kannte ſich aus.
Die Engländer halfen damals mit Päſſen, dafür wurden ihre
Unterſchriften von den Franzoſen beſpieen, zerriſſen, mit
Füßen getreten. Die Züge vom franzöſiſch beſetzten Gebiet
ins engliſch beſetzte wurden ſtundenlang zurückgehalten,
kurz, man tat ſich alle Liebenswürdigkeiten an, die unter
guten Freunden ungebräuchlich ſind, und die die engliſche
Nation ſich früher nicht gefallen ließ.

Dieſe Vorkommniſſe, die zu erheblichen Auseinander-
ſetzungen unter den Truppen führten (in Wermelskirchen
haben die engliſchen Soldaten die franzöſiſchen einfach einge-
ſperrt), haben eine ſehr gereizte Stimmung hinterlaſſen,
während der Deutſche dem Engländer dankbar war, daß die
Beſatzung ſich menſchlich, höflich und korrekt zeigte.

Eine Art Vertrauen in das engliſche Wort iſt in den
Menſchen emporgewachſen. Heute aber, wo die Frage bren-
nend wird: werden die Engländer den Vertrag einnehalten
oder nicht?, gerät dieſes Vertrauen in ein bedenkliches
Wanken.

Jmmerhin: beſſer iſt es immer noch, Köln bleibt, wenn
ſchon ein neuer Vertragsbruch geſchehen ſoll, in den Händen

Mit der Zeit iſt das alles anders geworden: der engliſche

nie

die Attachements für Luft-

der Engländer, als daß es, wie damals Koblenz durch die
Amerikaner, mit großer Geſte an die Franzoſen verraten
würde.

Wir dürfen nie das Bismarckwort vergeſſen: die Fran
zoſen werden immer nach Köln ſtreben, um ſich dort ihres
Königskrone im Dom zu holen.

Julißung des Marokkoprohßlems.
Durch den Aufſtand des Andjeraſtammes hat die Ma-rokk c ri ſe eine bedrohliche Wendung genommen und Pri-

mo de Rivera iſt nun beſorgt um den glücklichen Aus
gang ſeines Rückzuges, gleichzeitig aber auch um den Schutz
der ſpaniſchen Stellung in Nordafrika, ſoweit ſie auch in
die allgemeine Weltpolitik übergreift. Der Rückzug der ſpa
niſchen Truppen iſt durch das Vorgehen der Andjeras in-
ſofern zu einem beſonders komplizierten Problem geworden,
als nun auch die ſpaniſch-marokkaniſche Küſtenſtadt Tetuan
ernſtlich gefährdet iſt. Damit aber auch Tanger. Auf dieſe
Weiſe iſt die Marokkonffaire, die ja durch das gierige
Eingreifen Frankreichs einen überaus düſteren Anſtrich er
halten hat, beinahe in den Mittelpunkt der Weltpolitik
des Tages gerückt. Jm Vergleich mit dieſer Bedeutung tritt
ſelbſt für Paris die Bedrohung FranzöſiſchMarokkos durch
die Rif-Kabylen in den Hintergrund. Die ſogenannte Inter
nationaliſierung Tangers unter franzöſiſcher Vorherrſchaft
war für England bisher immer noch eine gewiſſe Sicher-

heit dafür, daß es die Straße von Gibraltar durch ſeine
Langrohre an der ſüdlichſten Spitze Spaniens uneingeſchränkt
und nach Willkür und eigenem Gutdünken beherrſchen kann.
Jn Erinnerung an den engliſch- franzöſiſchen Vertrag von
1904, der England in Nordoſtafrika, Frankreich dagegen
im Nordweſten freie Hand gab, verſpürt London heute

kein geringes Unbehagen. Man will dort den gänzlichen
Rückzug Spaniens vorausſehen, ebenſo die Ausdehnung des
franzöſiſchen Machtbereichs auf die bisher ſpaniſche Zone
Marokkos. Der „Daily Telegraph“ nennt die Tangerfrage
das augenblicklich delikateſte Problem der Weltpolitik, weil
die Räumung Spaniſch-Marokkos Situationen hervorrufen
könne, die England ſehr überraſchen würde. Setzen
ſich in der Folge Frankreich oder Jtalien im Rifgebiet
feſt, errichten ſie dort gar noch weitere nordafrikaniſche
Flottenſtützpunkte, ſo müßte England, kalkuliert e
London, ſich auf neue Gegenſätze gefaßt machen. gi
kann nicht eine Gefährdung oder Schwächung ſeiner i
braltarpoſition dulden. Da man Italien aber in mittel-
meeriſchen Fragen nur ungern be rück ich igt, bleiben

und Frankreich, vorausgeſetzt, daß Spanien ſeinen Einfluß
in Marokko auf das erträglichſte Mindeſtmaß reduziert, als
einzige „Berater“ des Tangerproblems übrig, da S
land ja überhaupt nicht mehr gefragt wird. Wie In V
und Frankreich ſich zu verſtändigen vermögen, zeig e

Behandlung der Kölner Zone.
4

Reißereien unter den bohchewiſten,
aris, 25. Dez. „Havas“ erfährt aus Odeſſa daß inmee großen J Rußlands Reibereien zwiſchen An

hängern Sinowjews und Trotzkis ſtattgefunden e
Letztere ſollen ſich in verſchiedenen Zentren in den v r
öffentlichen Gebäude geſetzt haben. Jn Niſhnij-
gorod und Kaſan haben Straßenkämpfe werMan befürchtet, daß die Vorgänge, falls ſie weitere lus
dehnung annehmen ſeollten, leicht zum rerführen könnten, zumal Trotzki die Roten Armeen üekc
Hilfe aufzubieten gedroht hat. Ueber die augenb
Stärke der Roten S macht e rn
ä Sie beſtehen aus tS nd r z hfen ſind. Die Luftflotte zählt zweihunder ampflege f Außerdem verfügen die Sowjets über eine 7

den modernſten Waffen ausgerüſtete Hilfsarmee von a
hunderttauſend Mann, die ſich aus Mitgliedern der Tſcheka
und der Kommuniſten zuſammenſetzt.
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Der geheimnisvolle Freund.
Weihnachtserzählung von Laura Vincent.

Nachdruck verboten.)

„Sind Sie's, Fräulein Riemann? Das iſt recht; ich
wollte gern ein paar Worte mit Jhnen ſprechen. Machen
Sie die Tür zu, ſo. Setzen Sie ſich auf den Stuhl da.
So, und nun hören Sie mir mal zu. Sie ſind jetzt drei
Jahre bei mir, und ich habe nie eine Klage gehabt. Aber
ſeit etwa einem halben Jahr gefallen Sie mir nicht mehr.“

Das junge Mädchen, das bis jetzt ruhig zugehört
hatte, ſchaute nun auf und ſagte: „Es tut mir leid, wenn
ich Jhr Mißfallen erregt habe, Herr Doktor, aber ich
weiß wirklich nicht inwiefern. Jch tue meine Arbeit wie
immer

„An Jhrer Arbeit habe ich auch nichts auszuſetzen,
aber an an na, es iſt ſchon am beſten, wenn ich
es Jhnen ganz offen ſage an Jhrem Ausſehen. Jhre
Kleidung iſt ſo ſchäbig, daß es wirklich eine Schande für
mein Büro iſt. Und ich bezahle Sie doch ganz an-
ſtändig. Was machen Sie nur mit Jhrem Geld? Sie

ſahen doch früher immer ſo nett und adrett aus, was
iſt denn das auf einmal mit Jhnen? Das paßt ſich

nicht recht für ein ſo junges Mädchen wie Sie, aber es
geht mich ſchließlich nichts an. Aber daß Sie in ſo redu-
zierter Kleidung in mein Büro kommen, das geht mich
an, denn erſtens macht es keinen guten Eindruck, wenn
Sie die Mandanten ſo empfangen, und zweitens müſſen
ja die Leute mich für einen Geizhals u der ſeine
Angeſtellten nicht ordentlich bezahlt. Alſo ſehen Sie zu,
mein liebes Kind, daß Sie ſich eine anſtändige Jacke be-
ſchaffen anſtatt dieſes dünnen Sommerfähnchens, auch der
Strohhut dürfte jetzt ausgedient haben, und na, Sie
werden ja ſelbſt wiſſen, wo's fehlt.“

Das junge Mädchen hatte alles ſchweigend über ſich

Aber ich werde mir Mühe geben, Sie zu befriedigen.
In ſechs bis acht Wochen hoffe ich

„Ach, papperlapapp,“ unterbrach ſie Doktor Effinger,
„ich wünſche, daß Sie ſich jetzt gleich anſtändige Sachen
anſchaffen! Jch will Jhnen gern einen Vorſchuß geben,
wenn ich auch nicht begreifen kann, was Sie mit Jhrem
ganzen Gelde machen.“

„Jch danke Jhnen ſehr, Herr Doktor, aber ich muß
verzichten, der Vorſchuß würde mir im nächſten Monat
fehlen,“ erwiderte Jſſe Riemann, „und was ich mit
meinem Gelde mache, das verzeihen Sie, Herr Doktor

das iſt doch wohl meine Sache.“
„So, na mein liebes Fräulein, wenn Sie auf gut

gemeinte Worte nicht hören wollen, dann laſſen Sie ſich
folgendes geſagt ſein: Wenn Sie bis zum 15. Dezember
nicht wieder ſo ausſehen, wie ich es früher von Jhnen
gewohnt war, ſo ſind wir zum 1. Januar geſchiedene
Leute. Alſo merken Sie ſich's, es iſt mein Ernſt, wenn
ich mich auch nur ungern von Jhnen trennen würde.“

Hiermit war Jlſe Riemann entlaſſen. Als die Tür
ſich hinter ihr geſchloſſen hatte, ging der Herr Patent-
anwalt Dr. Effinger noch lange mit auf dem Rücken ver
ſchränkten Händen in ſeinem Privatbüro auf und ab
und überlegte, was nur in das Mädchen gefahren ſein
könne; aber er kam zu keinem Reſultat.

Jlſe hatte ſich an die Arbeit begeben, aber ſie ging
ihr heute lange nicht ſo leicht von der Hand wie gewöhnlich.
Wenn der Chef ſeine Drohung wahr machte und ſie ent-
ließ, was ſollte dann werden? Wie ſollte dann künftig
an jedem Erſten Nein, es mußte ein Mittel gefunden
werden, um Dr. Effingers Wünſchen zu entſprechen; ſie
mußte eben auch noch das Eſſen in dem billigen Reſtau-
rant aufgeben und ſich zu Hauſe mit Kakao oder Milch
begnügen. Eine Zeitlang würde ſie's ja aushalten, und
dann wer weiß!

Auf jeden Fall mußte ſie ſich zum Erſten eine Jacke
und einen Hut beſchaffen, das übrige ging noch, ſie konnte

ergehen laſſen, jetzt ſtand ſie auf und ſagte leiſe, aber
beſtimmt: „Herr Doktor, ich bin augenblicklich nicht im-
ſtande, mich beſſer zu kleiden. Jch dachte auch nicht, daß
es Jhnen etwas ausmachen würde, denn Sie bezahlen
mich doch für meine Arbeit, nicht für mein. Ausſehen.

ja einſtweilen ihren guten ſchwarzen Rock ins Büro an
ziehen, die Hemdenbluſen ſahen ja immer gut aus, wenn
ſie rein gewaſchen waren, und wenn ſie ein wollenes

Und ſo wanderte dann Jlſe am 30. November, nach
dem das Büro geſchloſſen war, von der alten Jakobſtraße
zu Fuß nach dem Norden, wo ſie hoffte, die gewünſchten
Kleidungsſtücke billiger erſtehen zu können. Unterwegs
aber trat ſie in ein Poſtamt und zahlte 50 Mark ein.

„So,“ ſagte ſie dann zu ſich, „die übrigen 60 müſſen
für Jacke und Hut, für Miete und Eſſen reichen

Es gelang ihr denn auch, für 20 Mark einen hübſchen
Paletot zu erſtehen, der ihrer ſchlanken Figur gut ſaß
und ſchick ausſah, wenn er auch nicht gerade aus dem
beſten Stoff hergeſtellt war.

„Bis zum nächſten Winter,“ ſagte ſie fich, „kann ich
mir vielleicht einen neuen leiſten.“

Der Hut koſtete 6 Mark, und ſo würden ihr, wenn
ſie ihre Miete von 15 Mark bezahlt hatte, noch 19 Mark
zum Leben übrig bleiben.

„Es muß eben gehen,“ dachte ſie, als ſie den Omni
beſtieg, der ſie bis zur Bülowſtraße brachte, von wo
ſie ihr beſcheidenes Heim in Schöneberg zu Fuß

rreichen konnte. „Jch darf es nicht darauf ankommen
meine Stellung zu verlieren, lieber hungeru!l“

Am nächſten Morgen traf ſie den Chef auf der
So laſſe ich mir's gefallen, Fräulein Riemann,“

ſagte er, „ſo können Sie ſich wieder ſehen laſſen, und
wir brauchen uns am erſten Januar nicht zu trennen.“

Alſo dieſe Sorge war vorbei. Jlſe atmete auf; Gott
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ſei Dank, ſie konnte bleiben. Wer weiß auch, ob ſie gleich
wieder eine Stellung mit ebenſo guter Bezahlung ge-
funden hätte!un hätte!So vergingen die Tage und Wochen, mit freudigem
Eifer ſaß Jiſe an ihrer Arbeit, aber ihre Wangen wurden
immer blaſſer und ſchmaler.„Fräuleinchen, das geht fo nicht weiter,“ ſagte ihre
Wirtin, „von Kaffee und Brot kann man nicht leben, und

ie gönnen ſich ja kaum die Butter dazu!“
Schon manchmal hatte die gute Seele Jlſes ſchmalen

Vorrat aus ihrem eigenen auch nicht allzu reichlichen
ergänzt.

S

nicht
wiederJäckchen darunterzog, waren ſie auch warm genug. Ja, ſo

mußte es gehen
lſe errötete tef. kaun augenblicklichanders Fran Lehmann a ſie, wäter wird

gends

beſſer.“
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Geſäugnisgeſehſchaft für die Provinz Sachſen

und Andel
Von Jrene v. Harten, Fürſorgerin.

Die Gefängnisgefellſchaft für die Provinz Sachſen und
Anhalt kann auf eine vierzigjährige Wirkſamkeit zurück-
blicken, die ſich gerade in den letzten Jahren trotz aller
Schwierigkeiten wirtſchaftlicher Natur immer mehr er-
weitert hat.

Jhre Aufgabe iſt auch heute noch, wie ſchon am Anfang,
die Fürſorge der Straffälligen. Während aber die Für-
ſorge anfangs ſich nur auf die Entlaſſenen beſchränkte, iſt
es heute ſo, daß die Arbeit an Straffälligen ſogleich nach be
angener Straftat und erhobener Anklage einſetzt. DieſeArbeit wird von der Gerichtshilfe für Erwachſene geleiſtet,

die im Jahre 1921 von der Gefängnisgeſellſchaft aus ge
ründet iſt. Die Arbeit und Fürſorge beſteht darin, daß vonfen vier hauptamtlich angeſtellten Fürſorgerinnen ſofort nach

Bekanntwerden der Anklage Ermittlungen über häusliche
Perhältniſſe, Ruf und Veranlagung des Angeklagten an-
geſtellt werden und durch einen Bericht hierüber verſucht
wird, dem Richter eine Handhabe zur gerechteren Beurteilung
des Straffälligen zu bieten. Mit der Ermittlungsarbeit
verbindet ſich ſelbſtverſtändlich auch die Fürſorge, indem bei
Gewährung von Bewährungsfriſt über den Straffälligen
Schutzaufſicht durch die Fürſorgerinnen ſelbſt oder freiwillige
Helfer geführt wird. Zur Zeit werden von der Gerichtshilfe
aus 500 Schutzaufſichten geführt.

Der Umfang der Arbeit hat in der Gerichtshilfe ſeit ihrem
Beſtehen bedeutend zugenommen. Jm Jahre 1922 wurden
1400 Fälle bearbeitet, 1923 1600.

Die Gerichtshilfe hat eine ſelbſtändige Geſchäftsſtelle im
ev dej Jn engſter Fühlung iſt ſie ſtets mit dem Ge-
ängnisverein.

Der Gefängnisverein im engeren Sinne hat zur Haupt-
aufgabe die Fürſorge für Entlaſſene und für Familien der
Gefangenen. Es werden Unterſtützungen in Nahrungsmitteln
und Kleidern verteilt, Arbeit vermittelt und mit Rat und
Tat beigeſtanden, wo es nottut und wo es möglich iſt.
Schwierige, harte Arbeit iſt es gerade heute, wo der Arbeits-
mangel ſich allenthalben ſtark geltend macht. Und doch
gelingt es oft, einem Menſchen wieder aufzuhelfen durch

erſchaffung von Arbeit, durch Teilnahme oder durch ein
richtiges Wort. Mannigfaltig ſind die Wege, die zur Hilfe
notwendig ſind, und immer wieder müſſen neue verſucht
und beſchritten werden.

Ein ſolcher Verſuch iſt beiſpielsweiſe das Heim für Ent-
laſſene, das ſich im Gebäude der Gefängnisgeſellſchaft in
Halle a. S., Karlſtraße 16, ſelbſt befindet und das Entlaſſe
nen, die ſonſt ſchwer ein billiges Unterkommen finden, Auf-
nahme gewährt. Jm Jahre 1923 wurden z. B. 26 Ent-
laſſene aufgenommen.
Aehnlich ſteht es mit der Halliſchen Schreibſtube; in ihr
werden Kaufleute beſchäftigt, die anderwärts gleich nach der
Entlaſſung kaum Arbeit finden würden.

Es iſt noch zu erwähnen, daß natürlich allenthalben in der
Provinz Zweiggefängnisvereine beſtehen. Jn Bitterfeld und
Magdeburg ſind auch bereits Gerichtshilfen nach Muſter der
Hallenſer aufgetan.

Jn finanzielle Hinſicht wird die Gefängnisgeſellſchaft durch
Beiträge der Mitglieder ſowie durch Spenden des Staates
uſw. gehalten. Das letzte Jahr hat einen einigermaßen leid-
lichen Abſchluß gebracht.Durch die Fahrbücher ſucht die Gefängnisgeſellſchaft ihre

Arbeit auch weiteren Kreiſen bekannt zu machen. Dieſe
Jahrbücher enthalten die Vorträge, welche auf den Jahres-
verſammlungen gehalten werden, ſowie den Bericht über
Tätigkeit und Entwicklung der Geſellſchaft.

Das letzte Jahrbuch iſt der Frage nach der Erziehbarkeit
der Erwachſenen gewidmet, denn dieſe Frage iſt es ja, die
alen Mitarbeitern der Gefängnisgeſellſchaft auf Schritt und
Tritt begegnet: wie kann man einem geſunkenen Men-
chen helfen wie weit iſt es überhaupt möglich? Die
Hrenzen des menſchlichen Vermögens gerade in der Hilfe-
leiſtung den anderen Menſchen gegenüber werden wohl nir-
gends ſo deutlich wie in dieſer Arbeit, wo die Not ſo groß
und ſo tief und die Hilfe und die Erfolge darin nur ſo klein
ſind und ſein können.
Dennoch gilt es aber zu arbeiten, denn im Grunde iſt es
ja gerade auch wieder dieſe Arbeit, die das Gefühl der Ver
antwortlichkeit der Menſchen untereinander ſchärft, denn in
ihr begegnen einem ja immer wieder Fälle, bei denen
man nicht weiß, an welchem Punkt der Anfang der Schuld
liegt: ob wirklich in dieſem
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„HNa, hoffen wir's,“ ſagte die Frau, „aber ich fürchte,
vorher werden Sie mir krank, und das wäre ein trauriges
Weihnachten. Ja, eſſen muß der Menſch, das hält Leib
und Seele zuſammen. Und wiſſen Sie, Fräuleinchen,
wenn's mal mit der Miete nicht ſo klappt wir
nicht ſo, wir warten auch mal.“

Jlſe traten die Tränen in die Augen. „Ach nein
Frau Lehmann, für die Miete iſt immer geſorgt, und
wenn ich auch jetzt ein bißchen knapp lebe, ich bin ja jung
und geſund, ich werd's ſchon eine Weile aushalten.“
Auch Dr. Effinger fiel Jlſes blaſſes Ausſehen ſchließ

ch auf. „Hören Sie mal, Fräulein Riemann, Sie ſehen
aus, als ob ſie nicht ſatt zu eſſen hätten,“ ſagte er einmal
zu ihr, als ſie in ſein Privatkontor kam, um Briefe
unkerſchreiben zu laſſen, „ich habe Jhnen ſchon einmal
angeboten, daß ich Jhnen gerne einen Vorſchuß geben will

„VNein, nein, Herr Doktor,“ wehrte ſie ab, „ich ent
behre wirklich nichts, ich kann ganz gut auskommen, es
iſt nur augenblicklich

„Schön, ſchön,“ ſagte der Doktor faſt ein wenig be
leidigt. „Aufdrängen will ich Jhnen gewiß nichts, aber
pflegen Sie ſich ein bißchen!“

So kam der 23. Dezember heran. Es war Abend,
alle übrigen Angeſtellten waren ſchon gegangen, nur Jlſe
ſaß noch über einer Arbeit, die heute noch fertig werden
mußte, und auch der Chef war noch da.

Jetzt war das junge Mädchen fertig, ſie wollte die
Arbeit dem Doktor noch bringen, da tönte draußen die
Klingel, und ehe Jlſe die Tür erreichte, war Dr. Effin
ger ſchon ſelbſt öffnen gegangen. Es war alſo wahrſchein
lich ein Privatbeſuch, den er erwartet hatte. Jlſe ſetzte
ſich wieder hin. Es war hier ſo hübſch warm und behag
lich, fie wollte abwarten, bis der Beſuch wieder gegangen
war, und dann die Arbeit, die mit der erſten Poſt fort
u dem n hineinbringen.

ine ganze Weile mochte ſie ſo geſeſſen haben.den Entbehrungen der letzten Kochen a rgen war e

wahrſcheinlich ein wenig eingeſchlummert, da hörte ſie
plötzlich Stimmen im Nebenzimmer. e
D „Was kannſt du nür meinen, Konrad,“ ſagte der
Doktor, „ich verſtehe dich nicht. Der Himmel verzeihe emnir

Hartherzigkeit, aber da du nichts von oir hören
ießeſt, glaubte ich, du litteſt keine Not, und nun ſcheint

aus Not das Recht gebrochen hat, oder ob nicht aus dieſem
einzelnen Fall heraus eine große Geſamtſchuld der Men
ſchen untereinander und voneinander ſpricht.

Und aus dieſem Gefühl der gegenſeitigen Verantwortung
heraus gibt es gar keine andere Möglichkeit, als hingehen,
für den anderen zu leben und dem, der in große Not ge-
raten iſt, zu helfen, ſo weit man kann.

(ls dem Keiche.
Cöthen, 25. Dez. (Zu dem Morde), dem die Witwe

Weſchke in ihrer Wohnung, Dr. Krauſeſtraße 5, zum Opfer
gefallen iſt, iſt mitzuteilen, daß die Frau ermordet und
beraubt iſt. Die ſofort aufgenommenen Ermittelungen führten
ſchon am Freitag abend zur Feſtnahme des Arbeiters Hone-
mann, der zwar bis jetzt jede Beteiligung in Abrede ſtellt,
jedoch durch das umfangreiche Beweismateril (Blutſpuren
uſw.) als überführt gilt. Die Ermordete iſt in ihrer Woh-
nung am Donnerstag nachmittag mit einem Hammer, der
Blutflecke aufweiſt, niedergeſchlagen und alsdann beraubt
worden. Am Kopfe befinden ſich ſchwere Wunden. die von
Hammerſchlägen herrühren. Nach dein Morde wurde der Frau
eine Schnur um den Hals gebunden, mit der ſie an der Tür-
klinke der Stubentür befeſtigt worden iſt, um einen Selbſt-
mord vorzutäuſchen. Nach dieſen Vorgängen hat der Mörder
unter Mitnahme des Geldes, unter dem ſich auch ein Betrag
von 20 Mark befand, den die Tote zu ihrem am 15. d.
Mis. gefeierten 83. Geburtstage von ihrer Tochter erhalten
hatte, die Wohnung verlaſſen und verſchloſſen.

Erfurt, 26. Dez. Erfurt als Garniſon.) Nach-
dem die Stadtverordnetenverſammlung durch Beſchluß vom
2. Mai 1924 den Magiſtrat ermächtigt hat, die zur Ver-
legung eines Reiterregiments nach Erfurt erforderlichen
Mittel darlehnsweiſe aufzunehmen, iſt in der letzten Stadt-
verordnetenſitzung der mit den zuſtändigen Reichsſtellen ver-
einbarte Vertrag wegen Ueberlaſſung der Kavalleriekaſerne
an das Reich genehmigt worden. Als Verlegungstermin
ift der erſte Oktober 1925 in Ausſicht genommen.

Hannover, 26. Dez. (Als Nachſpiel zum Haar-
mannprozeß) iſt gegen mehr als 20 Perſonen, die im
Verlaufe des Haarmannverfahrens auf Grund des Para-
graphen 175 des Strafgeſetzbuches verhaftet worden ſind,
das Strafverfahren eingeleitet worden.

Hannover, 24. Dez. (Raubmord.) Der Arbeiter Otto
Groß hat auf der Landſtraße einen ihm unbekannten Reiſe-
begleiter mit einem Stein niedergeſchlagen und mit einem
Tuch zu Tode gewürgt. Es handelt ſich um einen Raub-
mord. Dem Täter iſt nur eine einfache Taſchenuhr in die
Hände gefallen. Der Mörderr hat ſich ſelbſt der Polizei ge-
ſtellt. Die Perſon des Toten, der etwa 60 Jahre alt iſt,
konnte noch nicht feſtgeſtellt werden, da der Mörder die
Papiere des Toten vergraben haben will.

Bremen, 25 Dez. (Ein Unfall im Bremer Hafen.)
Beim Ausbaggern des neuen Jnduſtriehafens „D“ kenterte
der große Bagger „Goliath“ und legte ſich auf eine längs-
ſeits liegende Schute, die dadurch ebenfalls kenterte. Die
Beſatzungen ſprangen ins Waſſer, wobei der Deckmann der
Schute, Heinrich Klatt, ertrank.

Dresden, 25. Dez. (Generalleutnant a. D. Wil-
helm Jahn iſt nach ſchweren Leiden in Dresden im Alter
von 58 Jahren geſtorben. Zu Beginn des Krieges war
er Oberſtleutnant und Kommandeur des Karabiner-Regi-
ments Borna, welches er nach Maſuren führte. Später hat
er mit ſeinen Reitern in Polen, Kurland und Lothringen ge-
kämpft. Er übernahm dann im Juli 1906 die 23. Kavallerie-
Brigade. Jn dieſer Stellung blieb er bis zum Ende des
Krieges. Am 23. Oktober 1918 wurde er zum General-
major ernannt und bekleidete noch mehrere Stellen in der
Reichswehr, bis er infolge der Heeresverminderung Ende
1921 den Abſchied nahm. Am 15. Juni 1921 erhielt er den
Charakter als Generalleutnant.

Limvurg, 26. Dez. (Angerſteins Ueberführung
in's Limburger Gefängnis.) Nach ſeiner Wieder-
herſtellung iſt der Maſſenmörder Angerſtein aus der Uni
verſitätsklinik in Gießen in das hieſige Gefängns einge-
liefert worden.

Froſe, 26. Dez. Einbruch in das Poſtamt.) Diebe
drangen nachts in unſer Poſtamt und ſtahlen aus dem Zim-
mer des Poſtmeiſters einen kleinen Geldſchrank. Die Polizei
fand den aufgebrochenen Geldſchrank im Felde wieder. Den

einzelnen Menſchen, der vielleicht

n hla e

Räubern fielen nur 3 Mk. in die Hände.

„yAlſo du haſt das Geld nicht geſchickt, Varer? Pünkt-
lich traf es an jedem Erſten ein, und ich glaubte

Die Stimme, die dieſe Worte ſprach, ließ Jlſe bis
ins tiefſte Herz erbeben, doch jetzt ſprach der Chef wieder:
„Du haſt geglaubt, dein Vater könne nicht ſo hart ſein,
daß er dich ein Jahr lang darben ließe! Ach, Konurad,
du haſt mir bitteren Schmerz bereitet. Jch hätte dich
ſo gern als meinen Nachfolger geſehen, und du wollteſt
durchaus Künſtler werden! Und als du dann nach dem
Wortwechſel am Weihnachtstage von mir gingſt, da ver-
härtete ſich mein Herz. Ganz klein wollte ich dich vor
mir ſehen, ehe ich mich erweichen ließ. Aber glaube mir,
mein Sohn, das Jahr war auch ein ſchweres für mich,
ich habe dich ſehr entbehrt.“

„Nun, Vater, Gott ſei Dank, das iſt vorüber. Als
das Weihnachtsfeſt herannahte, das wir vor zwei Jahren
noch mit Mutter gefeiert, da war es mir, als ob ſie mir
zuriefe: „Geh hin, Konrad, ſuche deinen Vater auf, gib
nach, du biſt der Jüngſte.“ Und da ſchrieb ich dir, um ſo
eher, als ich glaubte, du habeſt dich nicht ganz von mir
abgewandt.“

„Aber wer mag der geheimnisvolle Freund nur ſein?
Haſt du gar keinen Anhaltspunkt? Die Schrift? Wenn
wie ihn nur finden könnten! Mit reichen Zinſen möchte
ich ihm erſtatten, was was haſt du, Konrad?“

„Hörteſt du nichts, Vater? Es war wie ein dumpfer
Fall, da im Nebenzimmer!“

Beide eilten hinein und fanden zu ihrem Erſtaunen
Jlſe Riemann am Boden in tiefer Ohnmacht. Dr. Effin
ger richtete ſie auf und trug ſie es war eine ſehr
leichte Laſt auf das Ruhebett in ſeinem Zimmer.
„Eile, mein Junge, hole einen Arzt, mir ſcheint, hier
tut ſchleunige Hilfe not.“
Da öffnete Jlſe die Augen, und wie im Traum ſagte

ſie mit ſchwacher Stimme: „„Mit Zinſen zurück zu

ſpät!“ 3Konrad aber ſank neben ihr in die Knie. „Mein Gott,
Vater, Jlſe! Sie hat das Geld geſchickt! Siel O, du
Engel! Und jetzt, jetzt ſtirbt ſie
Dr. Effinger hatte h de den Portier zum näch-

ſten Arzt geſchickt, und als dieſer kam, ſagte er nach kurzer
Unterſuchung nur ein Wort: „Hunger!“

Bunte zeitung,
Ein geſegnetes Land. Auf ſeiner bevorſtehenden Reiſe

nach Argentinien, welche der Prinz von Wales unmittelbar
von Südafrika aus unternehmen wird, beabſichtigt er, auch
die argentiniſchen Oel- und Weizenfelder zu beſichtigen.
Dies gibt dem „Mancheſter Guardian“ Anlaß zu der Mit-
teilung, daß als Folge der großen Gewinne und Vermögens-
anhäufungen, die aus dem Anbau dieſer Produkte während
der letzten 12 Monate gemacht worden ſind, Tauſende von
Argentiniern vorhaben, im neuen Jahre nach Europa zu

kommen. Eine r h hat über 5000Fahrſcheine von Buenos-Aires na ngland für die erſten
vier Monate 1925 ausgegeben. Solche Gewinne, heißt es,
haben die vergangenen 12 Monate herausgebracht, daß ganze
Ortſchaften, deren Bewohner 7 oder 8 Jahre lang das harte
Los der Helſucher auf ſich genommen hatten, ſich jetzt an
ſchicken, ihre Vorbereitungen für die Ferien zu treffen. Bis
zu 40 000 Mark wird von derartigen durch Oelpflanzungen,
Getreidebau und Viehzucht Bereicherten für ihre Familien
und Dienerſchaft für eine Ueberfahrt angelegt. Viele von
dieſen Beſuchern ſind engliſche und ſchottiſche Siedler, die
gleich nach dem Kriege nach Argentinien gingen und jetzt
in den modernen Vorſtädten von BuenosAires große Be
ſitzungen haben. Hierzu ſei bemerkt, daß die argentiniſche
Weizenernte 1923/24 6,7 Millionen Tonnen betrug, wovon
bis zum 30. September ds. Js. 4,1 Millionen Tonnen
verſchifft waren. Für Leinſaat hatte die Ernte 1923/24
zuſammen 1,5 Millionen Tonnen betragen, von denen bis
Ende September 1,2 Millionen Tonnen verſchifft waren.
Die Ausfuhr betrug während der erſten neun Monate 1924
bei Weizen 300 000 Tonnen mehr, bei Leinſaat 70000
Tonnen mehr als im ganzen Vorjahr. Unter Berückſichtigung
des heimiſchen Bedarfs waren am 1. Oktober ds. Js. an
Weizen noch 0,7 Millionen Tonnen, an Leinſaat noch
256 000 Tonnen für die Ausfuhr frei.

Auf der Spur des Goldſchiffes „Merida“. Jn den Tagen
des Madero-Aufſtandes ſchickte die mexikaniſche Regierung den
Dampfer „Merida“ mit mehr als 2 Millionen Dollar Wert
an Gold und Silber auf die Seereiſe, um den Schatz in
Newyork in ſichere Verwahrung zu bringen. Außerdem ſollen
ſich auch die berühmten Rubinen des Kaiſer Maximilian,
die von der Kaiſerin Marie Charlotte getragen wurden, unter
der Schatzladung des Schiffes befunden haben. Der Dampfer
ſank am 12. Mai 1911 vor dem Kap Virginia infolge eines
Zuſammenſtoßes mit dem amerikaniſchen Poſtdampfer „Admi-
ral Farragut“. Mannſchaften und Paſſagiere wurden ge-
rettet. Zweimal hat man bereits verſucht, die Schätze, die
ſich an Bord des Dampfers befanden und in die Tiefe ge-
ſunken ſind, zutage zu fördern. Jedesmal aber mißlang die
Expedition, da ſie unzulänglich ausgerüſtet war und die
Liegeſtelle des Wracks in dem tiefen Meereswaſſer nicht feſt
geſtellt werden konnte. Seit einigen Wochen iſt eine dritte
Expedition unterwegs, die von Newyorker Geſchäftsleuten
glänzend finanziert und mit den modernſten Tauchapparaten
und Hebevorrichtungen ausgeſtattet iſt. Nach Meldungen,
die in Newyork eingetroffen ſind, hat ſie den Rumpf des
geſunkenen Schiffes bereits gefunden. Die Meldung be-
ſchränkt ſich aber lediglich auf dieſe kurze Mitteilung, da
alles weitere vorläufig geheimgehalten werden ſoll. Man
fürchtet nämlich, daß die Schmuggelſchiffe die Hebungsarbeiten
ſtören werden, um einen Teil der Beute zu erlangen und
ſucht deshalb die Einzelheiten der Entdeckung vorläufigeheimzuhalten. Es wird aber nicht daran gezweifelt, paß

es diesmal gelingen wird, den Schatz zu heben.
Modeberatung. Wie oft hört man bewundernd von einer

Frau ſagen: „Wie entzückend iſt ſie immer angezogen“, wäh-
rend es bei anderen wieder geringſchätzig heißt: „Der ſteht
aber auch nichts.“ Solche Urteile, die gar manchmal über
das Schickſal einer Frau entſcheiden, bringen die Dame,
die keinen ſicheren Geſchmack beſitzt oder ſich nicht genug um
ihre Toilette kümmern kann, in einen ſchweren Nachteil
gegenüber der Frau, die es verſteht, ſich gut anzuziehen.
Dieſen vom Geiſt der Mode vernachläſſigten Damen ſucht
man nun in den angelſächſiſchen Ländern dadurch zu helfen,
daß man Modeberatungen einrichtet. Der „Moderat“ iſt eine
Dame, die ſich auf Toiletten beſonders gut verſteht, die
einen feinen Blick hat für Farben- und Linienwirkungen und
ſofort Beſcheid darüber weiß, was eine Frau anziehen muß
und was ihren Bedürfniſſen entſpricht. Solche Modebe
raterinnen werden von großen Geſchäften angeſtellt, damit
ſie ihren Kundinnen mit Rat und Tat zur Seite ſtehen; es
hat ſich aber in Neuyork auch ein privater Beruf heraus
gebildet, indem Frauen ſich einen Kundenkreis ſchaffen,
dem ſie in allen Fragen der Toilette und Mode gegen gute
Bezahlung ihre Dienſte widmen. Eine junge Dame, die

„Herr Doktor“, ſagte der alte Herr, „bitte, geben
Sie uns Jhre Jnſtruktionen, es ſoll für die junge Dame
alles geſchehen, was nur möglich iſt!“

„Haben Sie Wein hier? Dann flößen Sie Jhr lang-
ſam ein Glas ein und dann, wenn ſie zu ſich kommt,
ein paar Biskuits. Nicht zu viel auf einmal, ſie wird
ſich bald erholen, ſie iſt ja jung und hat von Natur eine
kräftige Konſtitution.“

Und er behielt recht, am folgenden Abend ſaß Jlſe
in einem bequemen Seſſel im Salon Dr. Effingers, und
wenn ſie auch noch ſchwach war, ſo war ſie doch wohl
genug, um an der Weihnachtsfeier teilzunehmen. Vater
und Sohn überboten ſich in Aufmerkſamkeiten für ſie.

Als die Dienerſchaft ſich zurückgezogen hatte, ſchob
ſich Efſinger Stuhl neben den Jlſes und
ſagte: „So, mein Kindchen, jetzt heißt's beichtent“

Und Jlſe erzählte ihm mit leiſer Stimme, wie ſie
und Konrad ſich ſchon lange geliebt hätten, wie er ihr
aber ſein Wort zurückgegeben, als er ſich mit dem Vater
entzweit. Und wie ſie dann geſehen, daß der Vater hart
blieb, da habe ſie ſeine Adreſſe ausgekundſchaftet und
ihm das Geld geſchickt. Und

„Und nun hat alle Not ein Ende, Liebſte“, unter
brach ſie Konrad; „denn das weiß auch Vater noch
nicht ich habe mich endlich durchgerungen. Bei einem
Preisausſchreiben für ein Denkmal in einer größeren
Provinzialſtadt habe ich den erſten Preis erhalten, und
die Ausführung iſt mir übertragen worden. Und das
wird zu mehr führen!“

„So, ſo“, ſagte Dr. Effinger, „und wenn's auch
nicht ganz ſo ſchnell geht, dann iſt ja immer noch der
alte Vater da. Und nächſtes Jahr zu Weihnachten feiern
wir Hochzeit! Jſt's euch ſo recht?“

I rlſe drückte ihm ſchweigend die Hand. „Meine kleine
Buchhalterin“, fuhr er fort, „muß ich ja nun doch zum
1. Januar entlaſſen, aber dafür habe ich ein Töchterchen
gewonnen. Ja, ja, Kindchen, als ich dir damals in
meinem Privatbüro den Standpunkt klar machte, da

Dr.

haſt du wohl auch nicht gedacht, daß wir zwei heutrs
Weihnachten zuſammen feiern würden?“

„Wir drei!“ ſagte ſie und legte mit glülllichem
Lächeln ihre Arme um Kanrads Hals.
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e verarmte und keine anderen Kenntniſſe beſaß, als
ie einer eleganten

wie ſie ſich auf dieſe Weiſe einen einträglichen Erwerb ge
ſchaffen hat. Sie bat mehrere Firmen, ſie ihren Kundinnen

„empfehlen; aber zunächſt kam njemand zu ihr, bis ſich
chließlich Leine Arztfrau aus einer kleinen Vorſadt an ſie

wandte. Dieſe Frau, die in beſcheidenen Verhältniſſen lebte
und viele Kinder hatte, konnte ſich um ihre Toilette wenig
kümmern und war daher immer ſchlecht angezogen, da ſie
auch in ihren Mitteln beſchränkt war. Sie hatte nur 100
Dollar zur Verfügung und wollte ſich dafür von Kopf bis
z den Fü en neu ausſtatten. Der „Moderat“ nahm ſich
hrer an; hrte ſie durch eine Anzahl von Geſchäften,

in denen man billig und geſchmackvoll kaufen konnte, und
verſchaffte ihr für hundert Dollar eine vollſtändige Aus
ſtattung nach der Mode; ja das Geld langte ſogar noch
dazu, zum Schluß einen Schönheitsſalon zu beſuchen. Jn
ihren neuen Sachen fühlte ſich die Arztfrau wie neugeboren;
ihr Mann war entzückt von ihr und erzählte allen ſeinen
Patientinnen von der wunderſamen Verwandlung, die mit
ſeiner Frau vorgegangen. Die Folge davon, war, daß in
der Woche darauf nicht weniger als dreizehn Frauen aus
derſelben Vorſtadt ſich bei der „gütigen Fee“ einſtellten und
ebenfalls um ihren Rat baten. Nach kurzer Zeit war ſie
von Frauen überlaufen: ihr Erwerb fand Nachahmung, und
es gibt jetzt ſchon eine ganze Anzahl ſolcher „Moderäte“
in Neuyork. Auch die Modeberatung in den Geſchäften
führt ſich ein, und zwar wird ſie beſonders von den
Engländerinnen als ſegensreich empfunden, die oft ſo gar
ſ. wiſſen, was ihnen ſteht und wie ſie ſich kleiden
ollen

Iurnen, spigt und öport,
Der 5port un den Feiertager.

Der Sport an den Feiertagen.
Herrlichſtes Feſttagswetter, das nur mit weißer Weihnacht

nichts zu tun hatte, begünſtigte auch die ſportlichen Veran-
ſtaltungen an beiden Feiertagen. Jm Mittelpunkt des Jnte-
reſſes ſtand das Puſhballſpiel Vfr. 98 am 1. Feiertag,
während Tags drauf der Fußball wieder ſein Recht bean-
ſpruchte: Da feierten unſere Mannſchaften zwei ſchöne Sie ge:
99 ſchlug F. C. Weißenfels 2:1 und Vf. Pr.-Komet mit 4:0.

Unſere Berichterſtatter legen uns folgendes Material vor:

Das Puſhballſpiel V. 98- Halle 10 0.
Eigene Berichterſtattung.

rau, erzählt in einem Neuyorker Blatt,
Sp. V. 99 S. C Weißenfels 2:1 (1:1).

Eigene Berichterſtattung.

Zum erſten Mal ſeit längerer Zeit konnte der Sport-
verein 99 mit einem ſiegreichen Reſultat aufwarten, gewiß
ad zum Weihnachtsfeſt eine erfreuliche Tatſache! Hoffent
ich iſt damit die lange Reihe der unentſchiedenen und

verlorenen Spiele nicht nur vorübergehend unterbrochen. Der
Sp. V. hatte wieder verſchiedene ältere Spieler u. a. Gö-
decke und Klein zur Stelle, und konnte beſonders in der
2. Spielhälfte dem Gegner ſeinen Willen aufzwingen. Freilich
machte es der Weißenfelſer Sportklub den 9Hern nicht allzu-
ſchwer. Die Mannſchaft ſpielt energiſch und ſchnell, aber läßt
techniſche Feinheiten, vor allem einen durchdachten Aufbau
der Angriffsleiſtungen ziemlich vermiſſen. Hätten die Hie-
ſigen im Sturm rativnelles Kombinations- und Stellungsſpiel
unter gleichmäßiger Benutzung der Flügel gezeigt, ſo wären
in der 2. Spielhälfte bei der ſtarken Ueberlegenheit 23
Torerfolge mehr herausgekommen. So kam der 99er An-
riff nur 2 mal zum Erfolg, in der 1. Halbzeit durch einen
airen Kopfball Bertſches, in der 2. Halbzeit durch

einen plazierten Schuß Dr. Wuttkes, der als halblinks
eine Vorlage von Klein aufnahm und unhaltbar in die
linke Ecke verwandelte. Das Ehrentvr Weißenfels, nach den
Leiſtungen in der 1. Halbzeit verdient errungen, reſultierte
aus einem Handelfmeter. Die 99er Elf befriedigte im all-
gemeinen, nur muß die befriedigende Spielweiſe der einzelnen
auch zu einer einheitlichen Geſamtleiſtung führen. Schieds-
richter Neumann (Spfr.) einwandfrei.

VfL. Pr. -Komet Halle 4:0 (1:0).
Eigene Berichterſtattung.

Ein rechtes und ſchlechtes Feiertagsnachmittagsſpiel, in dem
ſich beide Mannſchaften bezüglich ihrer Leiſtungen nichts
vorzuwerfen hatten. Der überaus holperige Boden erſchwerte
naturgemäß eine genaue Ballbehandlung ungemein, und da
der beiderſeits eingeſtellte mehrfache Erſatz auch nur teil-
weiſe befriedigte, konnte das Niveau dieſes Spieles, das
nur ſchwach beſucht war, kein beſonders hohes ſein. Was
VfL. ſich aber während ſeiner 1 h ſtündigen Ueberlegenheit
im Auslaſſen beſter Tor gelegenheiten leiſtete, grenzt ans
Fabelhafte. Der gegneriſche Torwart ſchien dazu einen Bund
mit der Glücksgötin Fortung geſchloſſen zu haben, denn
Pfoſten und Latte hielten ihm, was er nie gehalten hätte.
Bis zur Pauſe gelang nur Heitkamp ein Erfolg, nach der
Pauſe waren er, Thon l und Dreſe noch je einmal energtſch
und ſchon war je ein Tor geſchafft. Zum Ehrentor hatte Halle
nie Ausſicht. Die noch beſten Leiſtungen bei VfL. boten die
beiden Außenläufer. Schiedsrichter Ecke (Spfr.) genügte.

Weitere Reſultate: VfL. Jun Meiningen Jun. 0:0:
99 Jun. Germania Cöthen Jun. 5:0.

Mit lautem Hallo begrüßte Merſeburgs ſportbegeiſterte
Je end am 1. Weihnachtsfeiertag den von Berlin über

alle im großen Laſtwagen kommenden Rieſenlederball für Hände ung Berkehr.
das neue Stoßballſpiel. Und auch ſonſt hatten ſich viele,
viele im Augarten eingefunden, die gern belehrt ſein wollten
von der Art und Nützlichkeit dieſes amerikaniſchen Sportes.
Der VfL. ſah alſo ſeine uneigennützigen Beſtrebungen zur
Vervollkommnung unſeres hieſigen Sportlebens im weiteſten
t belohnt und das war nichts anderes als recht und
billig. Denn vermutlich werden wir das Rieſenungetüm von
Ball ſo bald nicht wieder in unſeren Mauern ſehen. Und
wir wollen einmal ehrlich ſein die Neugier der meiſten
dürfte nach dem erſten Gaſtſpiel voll befriedigt ſein. Vom
ſportlichen Standpunkt aus iſt das Puſhballſpiel für uns
durchaus entbehrlich, es bietet für den Zuſchauer (außer
den humoriſtiſchen Scenen auf dem Spielfeld) nichts Prik-
kelndes, Spannendes, was uns die anderen Sportarten ſo
reizvoll macht, und es iſt auch letzten Endes für den aktiv
Tätigen eine wenig ſympathiſche Spielweiſe. Freilich ſpielte
man vorgeſtern größtenteils falſch: ſtatt den Ball ſo viel
wie möglich in der Luft zu bewegen, ſtemmte man ſich von
beiden ten auf den glatten Boden dagegen, ohne daß das
Ungetüm in dieſer Lage ſich auch nur etwas gerührt hätte.
Wenn der Ball doch einmal in die Höhe kam, gab es die
einzig intereſſanten Momente, in denen PfL. ſich den Hallen-
ſern als glatt überlegen erwies. Und das lag an der
körperlich kräftigeren Konſtellation der Hieſigen, die mit
folgender Achtermannſchaft antraten: Schenk, Dreſe, Dähne,
Paeſold, Kügler, Gebr. Becker und Thon I. Die 9s8er hatten
viel zu ſchwache Leute aufgeboten und waren gegen das Tor
(4 Punkte) und das dreimalige Erobern der Seitenlinie
(dreimal 2 Punkte) im allgemeinen machtlos. Schiedsrichter
Scherf (98) erledigte ſich ſeiner „Rieſenaufgabe“ beſtens.

Auſhebung der Kapitalfluchtgelſetze.
Von maßgebender Seite wird mitgeteilt:
Das Kapitalfluchtgeſetz in der Faſſung der Bekanntmachung

vom 26. Januar 1923 (Reichsgeſetzblatt S. 91) tritt am
31. Dezember außer Kraft. Dem Kapitalfluchtgeſetz
ſind in den 88 10 bis 13 Vorſchriften eingefügt, welche

die Zulaſſung von Bankunternehmungen zum Depot-
und Depoſitenverkehr regeln. Zweck dieſer Beſtim-
mungen iſt, unlautere Elemente und Perſonen, deren Zuver-
läſſigkeit und Vertrautheit mit den bankgeſetzlichen Vor-
ſchriften nicht belegt iſt, von dieſem wichtigſten und grund-
legenden Zweige des Bankgeſchäftes fernzuhalten und damit
die Bevölkerung vor Schädigungen zu bewahren. Dieſe Not
wendigkeit beſteht auch weiterhin. Die Reichsregierung wird
deshalb dem Reichstag in kürzeſter Zeit einen Geſetzentwurf
vorlegen, der die Materie in einer den veränderten Ver-
hältniſſen entſprechenden Form regelt. Damit in der Zwi-
ſchenzeit keine Lücke in der Geſetzgebung entſteht, werden
rechtzeitig durch eine Notverordnung auf Grund des
Artikels 48 der Reichsverfaſſung die hierauf bezüglichen
Beſtimmungen bis zum Jnkrafttreten des neuen Geſetzes,
aber nicht über den 31. April und über den 31. März
1925 hinaus, verlängert.

Zinsſatz für Wechſel und Schecks.
Bei Beratung des finanzpolitiſchen Ausſchuſſes des Vor

läufigen Reichswirtſchaftsrates über den vorgelegten Geſetz
entwur f betreffend Wechſel- und Stück- Zinſen ſowie über

den Entwurf einer auf Grund des Börſengeſetzes zu erlaff
den wurde nach h usſprache nacktehende Entſchließung ein mmig angenommen: De
inanzpolitiſche Ausſchuß des Vorläufigen eichswirt chafts

rates erachtet es für notwendig, daß der insſatz für Wechſe
und Schecks jeweils ohne weiteres dem eichsbankdis-
kont angepaßt und auf das 1fefache des Reichsban
diskonts bemeſſen wird.

Faſt unveränderter Groſthandelsindex.
Die auf den Stichtag des 23. Dezember berechnete Groß-vanreleinderoiffer des Statiſtiſchen Reichsamts iſt gegen den

Stand vom 17. Dezember (132,9) mit 132,6
unverändert. Geſunken ſind vor allem die Preiſe für
Roggen, Hafer, Fette, her e und Rindfleiſch, ferner fürFlach und Zink. Höher lagen die Preiſe für Gerſte,
Schweinefleiſch und ferner für Häute, Leder, Baum
wolle, Hanf, Blei, Kupfer, Zinn und Benzin. Von den
Hauptgruppen ſanken Lebensmittel von 129,7 auf 129,0
oder um 0,5 Prozent, während Jnduſtrieſtoffe von 139,0
auf 139,3 oder um 0,2 Prozent anzogen.

Produktenmarkt.
24. Dezember. Der Produktenmarkt verkehrte

in feſter Tendenz, hauptſächlich das Jeſu wo
für Weizen und vagen begehrt waren. Die CifForderun
gen lauteten höher. ie zweite Hand hält ſich mehr zurück.

rompte Jnlandsware wurde ebenfalls feſter gehalten. Von
erſte und Hafer wurde gute Ware bei etwas gebeſſerten

Preiſen verlangt. Mehl war durch beſſere Getreidepreiſe
günſtig beeinflußt. Zweihändiges Angebot fehlte. Für Fut
kermittel war die Tendenz ebenfalls feſter.

BVerlin,

a

Effektenkurſe
(mitgeteilt von der Commerz- und Privatbank Merſeburg

Berliner Börſe vom 24. Dezember 1924.
hapag 27,25 Charlott. Waſſer 31, KölnRottweiler 43,20Zanſe Dampf I2, Chem. Heydem 4,4 Körbisdorf Zucker 120
Kordd. Loyd. 4, Chem. Gelſenkirchen 102. Leopold Grube 12,25
Ver. Elbeſchiff. 2 Conti. Kautſchuk 9,75 Leute Viano 0.675
Berl. Handelsgeſ. 151, Cröllw. Papier 9,25 Linde CEismaſch. 9 80
Commerz n. Prid. Bk. 6,50 Daimler Motoren 9,60 ansfeld 4,50
Darmſt. u. Nationalb. 13 Deſſauer Gas 35.. Nordd. Wollkämmere
Deutſche Vank 12,8 Dt. Kabel 1,50 Oberſchl. Ev. B 3,25
Diskonto Kom. 17,6 Eilenburger Cattun. 21,5 Oſtwerke 31,
Dresdner Bank 8,765 Elberfelder Farben 283,5 Phönix Bergban 80,50
Hall. Bk. Verein Fahlberg Liſt 5,60 Piaurn Tüll 4Leipz. Crd. (Adca) 3,20 Frauſtadt Zucker 17,25 Rauchw Watter 88,
Reichsbk. Anteil 629 Froebeln Zucker T. Rhein- Aprengſtoſt 9.75
Sächſ. Bank 50,4 Gelſenkirch. Bergw 93,75 Roſitzer Zucker 80,
EngelhardtBr. 35, Genthiner Zucker 3,50 NAüchkforth Sprit 0,6
Schulth.-Patzenh. Br. 35 Geſ. f. elektr Unt. 127,50 Fritz Schutltz jr 22,Leipzig Riebeck 14,75 Glauz. Zucker 25,90 Siegen Solingen 2,50

Agfa 27,40 Hageda l. Stöhr 63,A. 12* Hartmann Sächſ. Maſch.6,60 Teichgräber 125Ammendorf Pap. 6,75 Hirſch Kupfer 20,20 Thür. Gas 10,75
Bad. Anilln Hoechſter Farben 28,50 Tritonwerk. 8 20Schwartzkopf Maſch. 17,60 lſe Berghau 28,7 Ver. Blu. Frf. un 266
Braunk. u. Brik. 68h,- ahla Porz. Wegelin Hübner 7,70Buſch opt. Jnd. 5,50 Kirchner Co. 26* Zwickauer Maſch. 30

Alles in Billionen Prozeit,)

Berliner Freiverkehr vom 24. Dezember 1924.

(Alles in Bil lionen Prozent.)

Notenkurſe.
Polennoten 80,50—80, 90, OeſterBerlin, 24. Dezember.z Schweizerreicher 5,885—5,905, Jtaliener 17,96 18,06,

81,25-—-81,65.

Berliner Metallpreiſe vom 24. Dezember.
Elektrolytkupfer 140,50, Raffinadekupfer 130--131, Weich-blei a cgrp ohzink 75,50--76,50, Aluminium 230 235,

Bankazinn 540—-550, Reinnickel 320—-330, Barrenſilber (ca,
900f.) 94-94,50.

d hn nBPDorerßung erworbener Figenſchaften?
Jn der Reihe der volkstümlichen Akademie-Vorträge ſprach Sp

Profeſſor Karl Correns, der Botaniker und Biologe
am Dahlemer Kaiſer-Wilhelms-Jnſtitut, wie die „Voſſiſche

berichtet, über die Frage der Vererbung erworbener
igenſchaften. Dieſe Frage iſt ziemlich jungen Datums, wenn

ſie auch die ihr zugrunde liegenden Fortpflanzungshypo-
theſen deren ſich zwei gegenüber ſtehen bis auf
rer e und Ariſtoteles zurückführen laſſen. Und zwar
chreibt man erſterem die ſpäter von Darwin aufgeſtellte

oder muß man ſagen: wieder zu Ehren gebrachte Pange-
neſis-Theorie, letzterem die von Darwins Vetter Gal-
ton vertretene Stirps-Theorie zu. Nach dieſer ſtammen
die für den Erbgang verantwortlichen Keim- (oder Sperma)-

ellen direkt von ihresgleichen ab, und der übrige „ſomatiſche“
rper bildet ſozuſagen nur ein ſekundäres Kleid um das

Keimplasma herum während nach der unwahrſcheinlicheren
Darwinſchen Theorie die Sperma-Zellen erſt den geſamten
Körper durchwandern, ehe ſie ein neues Jndividuum bilden.

War für Darwin und Lamarck die Vererbung erworbener
Eigenſchaften eine feſtſtehende Tatſache, ſo erblickte Weis-
mann darin zum erſtenmal ein Problem und nahm es
experimentell in Angriff. Er ſchnitt 18 Generationen weißer

äuſe die Schwänze ab, ohne dabei jemals eine ſchwanzloſe
Maus S erhalten. Doch wäre ihm auch zufällig einmal
eine ſolche untergelaufen, ſo wäre noch immer wenig damit
bewieſen geweſen. Wir wiſſen heute, daß gewiſſe Verände-
rungen, ſogen. Mutationen wie eben eine Maus ohne
Schwanz oder eine Erdbeerpflanze mit nur einem ſtatt
mit drei Blättern ſpontan auftreten können. So
hat man bei der amerikaniſchen Tanzfliege (Drosophila
melanogaſter) über 200 verſchiedene Mutanten (mit rück
hen Flügeln, verkümmerten Augen uſw.) erzielt und
eim Koloradokäfer, einem gefährlichen Feinde der Kar

toffel und der ihr verwandten Tomate, deſſen Heimat (wie
u Name andeutet) ebenfalls Amerika iſt, und der im

usſehen unſerem Marienkäfer ähnelt, iſt es ſogar gelungen,
durch Temperatureinflüſſe eine blaſſer gefärbte Abart zu
erzeugen. Und zwar erhielt man durch Beeinfluſſung der
Larven blaſſe fer mit normaler Nachkommenſchaft, bei
und Antrieb fehlen, neue zu erwerben Und daß jede
Generation wieder von vorn anfangen muß, iſt vielleicht
re Vorausſetzung und beſte Bürgſchaft allen wiſſen
chaftlichen Fortſchritts, ja allen Fortſchritts überhaupt.
Beeinfluſſung des eben u Käfers jedoch normal
r Käfer mit blaſſer Nachkommenſchaft. Die Deutung
vollzieht ſich leicht nach der oben erwähnten Stirps-Theorie:
die obe liche, nur bei dem beeinflußten Jndividuum

der verhältnismäßig gleichgültige äußere Körper betroffen
iſt, während im zweiten Falle im Stadium der Ei- und

ermatozoen- Bildung zwar die allgemeinen Körperzellen
unberührt bleiben, dafür jedoch das Keimplasma ſelbſt, und
damit die neue Generation, beeinflußt wird.

Freilich iſt dieſer äußere Eingriff nicht eigentlich alsurſache der eintretenden Veränderung, ſondern nur als
ein Reiz aufzufaſſen, der die im Keimplasma ſchon irgend
wie vorbereitete Mutation auslöſt. Uebrigens zeigen die
neuen Eigenſchaften keinerlei erkennbaren Nutzen für das
betreffende Jndividuum im Sinne einer größeren Anpaſſung
an die veränderte Umwelt. Dies aber, die Frage der An
paſſung, meint man eigentlich, wenn man nach der Ver
erbung erworbener Eigenſchaften fragt. Wie kommt es, daß
der Eisbär entſprechend ſeiner Eis- und Schneeumgebung
weiß, daß der Löwe in der Wüſte fahlgelb iſt oder wurde?
Darwin antwortete: durch zufällige kleine Mutationen, die
ſich als die zweckmäßigſten erwieſen und deshalb allmählich
alle anderen Eigenſchaften verdrängten. Jedoch iſt es noch
nicht gelungen, eine ſolche Anpaſſung experimentell nachzu
weiſen, etwa durch künſtliche Dunkelheit eine blinde Droſo-
phila zu erzeugen; alle augenloſen Droſophilae treten ſpontan
und ſprunghaft auf, und laſſen ſich nicht willkürlich hervor
bringen. AAuch die Verſuche Kammerers mit Feuerſala-
mandern, deren gelbe Flecken auf gelber Lehmunterlage ſich
vergrößern ſollen, erwieſen ſich bei der Nachprüfung durch
Herbſt als nicht ſtichhaltig. So muß denn die Antwort
auf die Frage: Gibt es Vererbung erworbener Eigenſchaften
ſtreng natur wiſſenſchaftlich und dem Experiment zufolge heute
lauten: Nein. Ohne Experiment und auf eigene Fauſt daran
zu glauben freilich bleibt jedem Mediziner, Geiſtes-
wiſſenſchaftler oder Laien unbenommen.

Wenn man nun endlich gar die Vererbung pſychiſcher
Qualitäten behauptet hat, ſo klingt das höchſt phantaſtiſch,
ſelbſt wenn die Verſuche von einem ſo ernſthaften und ver-
dienſtvollen Forſcher wie Pawlow angeſtellt wurden. Paw
low will Mäuſe dazu abgerichtet haben auf ein Klingel-
zeichen zum Futterplatz zu eilen. Während bei der erſten Ge
neration 300 Lektionen erforderlich waren, genügten bei
der vierten ſchon 5 Lektionen zur Erreichung des Reſultats.
Den Pawlowſchen Magen in allen Ehren dies mutet
uns ein wenig unglaubwürdig an, ja es erinnert beinahe an
das Grimmſche Märchen, das Correns an den Anfang ſeiner
Betrachtungen ſtellte und worin erzählt wird, wie die Bohne
mit Hilfe eines Schneidergeſellen zu ihrer ſchwarzen Naht
ekommen iſt. Wenn der Sextaner Hans, ſo meint Correns,
ein Penſum etwas leichter lernt als ſein Mitſchüler Fritz,

ſo geſgieht es nicht, weil ſchon ſein Vater menſa dekliniert
ondern weil er von Vater oder Mutter ein beſſerest,

ſelbſt vorhaltende Aenderung erklärt ſich daraus, daß nur edächtnis mitbekommen hat. Kämen die Söhne gleich mit

den Kenntniſſen der Väter auf die Welt, ſo wären ſie wahr
ſcheinlich weniger gefördert als vielmehr gehemmt und be
laſtet (mehr noch, als ſie es durch das vorgefundene Ver
gangenheitswiſſen ohnedies oft genug ſind.) Allzu beladen
mit den Wiſſensſchätzen früherer Zeiten würde ihnen Luſt

Kranke Bücher und ihre Heilung
Während man ſich mit der Ausbeſſerung und Wiederher-

ſtellung ſchadhafter Kunſtwerke ſchon ſeit langem eingehend
beſchäftigt, iſt merkwürdigerweiſe bisher nur wenig für die
Pflege und Reſtaurierung koſtbarer alter Bücher und gra
phiſcher Werke geſchehen. Daß auch Bücher im Laufe der
Zeit krank werden, iſt ja eine Erfahrung, die jeder gemacht
hat, der ſich mit alten Büchern beſchäftigt. Da gibt es
die häßlichen Roſt, Stock- und Moderflecken; der Leim
im Rücken des Einbandes verbreitet ſich in das Buch hinein,
und der „Bücherwurm“ frißt ſeine regelmäßigen Löcher.
Gerade bei den koſtbaren Werken, die ja ſehr häufig auf
das höchſte Alter zurückblicken, können ſolche Schäden den
Wert bedeutend herabmindern, und ein heilender Eingriff
rettet große Werte. Daß eine Reſtaurierung alter Druck
werke bei erfahrener und geſchickter Behandlung wohl möglich
iſt, führt Hans Hof in einem intereſſanten Aufſatz des von
Adolph Donath herausgegebenen „Kunſtwanderers“ aus. Nach
meinen Erfahrungen“, ſagt dieſer tüchtige Reſtaurator,
„tragen alle vor etwa 1800 entſtandenen Drucke die Anlage
zur Erkrankung in ſich, ſo daß es nur des Eintretens der
Gelegenheitsurſache bedarf, um die Krankheit zum Ausbruch
kommen zu laſſen.“ Verhältnismäßiger iſt das Auftreten
von Roſtflecken, das durch kleine in die Papiermaſſe gelangte
Eiſenteilchen hervorgerufen wird, die ſich infolge der Ein
wirkung feuchter Luft mit Roſt überzogen haben. Sehr
viel u ſind die Stockflecken, Anſiedlungen vonSchimmelpilzen und dergleichen, von denen faſt jedes Exemplar der Kleinvdien unſerer klaſſiſchen Literatur in ge
ringerem oder größerem Maße befallen iſt. Um dieſe Schäden
zu beſeitigen, bedarf es nicht nur reicher Erfahrung, pein
lichſter Sorgfalt und großer Uebung, ſondern auch eingehender
chemiſcher und papiertechniſcher Kenntniſſe, um eine ſichere
Diagnoſe über die Art der Buchkrankheit ſtellen zu können.
Allgemein gültige Vorſchriften für die Bekämpfung von

leckenſchäden laſſen ſich nicht aufſtellen. Jeder mechaniſche
ingriff verdient ſchärfſte Verurteilung, denn es lind ſchon

unerſetzliche Schätze des Buchdrucks durch Radieren oder Ver
wendung zerſtörender Mittel vernichtet worden. Hof iſt es
mit ſeinen Methoden gelungen, koſtbare Werke von zahlreichen
Waſſer, Roſt, Stock und Moderflecken ſo völlig zu befreien
daß die kranken Bücher wieder ganz geſund wurden udadur einen ſehr iel hoveren Wert darſtellten.
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(Alles in Billionen Prozen?.)
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Nr. 5e

vas ßuſteriſche Halsband und die
Kahenpfote,

Von Gräftn Eufemia von AdlersfeldBalleſtrem.
(Copyright by M. Feuchtwanger, Halle.)

Wahrſcheinlich hat ſe das Schweinewetter früher hergetrie-
ben. Na, da hilft nu niſchte nich, mir miſſen unſern großen
Rat auf morgen aufſchieben. Se können doch morgen mittags
wiederkommen? Na, das iſt ſcheen; natierlich berechnen wir
die Stunde heut voll nee, nee, laſſen Se nur, Se können
ja niſcht nichts davor, und die alte Krautwurſchten läßt ſichnich lumpen. Gott, ſe ſein ſchon in der guten Stube! Alſo,
auf Wiederſehen morgen, liebes Freilein, gelt? Und ſein Se
nur nich beeſe, daß Se bei dem Wetter umſonſt haben her-
zumpeln müſſen. Warten Se, Se können hier rausgehn

Während dieſer kunſtloſen aber herzlichen Rede führte ſie
Hedwig zu der Tür, die direkt nach der Diele hinaus führte,
half ihr dort noch den Regenmantel anziehen, gab ihr einen
Kuß und verſchwand dann wieder in ihrer Schlafſtube. Hed-
wig knöpfte ſich, die Treppe herabſteigend, den Regenmantel
zu, und war auf dem erſten Abſatz damit fertig, als ſie
bemerkte, daß ſie ihr Handtäſchchen vergeſſen hatte, das ſie
auf den Stuhl neben dem Bett gelegt, als Frau Krauthurſcht
ihr das Etui mit dem Smaragdſchmuck zum Halten gab
dieſes liebe, liebe Handtäſchchen, das einzig und allein nur
deswegen von der Mode befohlen worden iſt, damit es über-
all, verloren oder geſtohlen werden kann.

Hedwig zauderte einen Moment, nein, ohne das Täſchchen
konnte ſie wirklich nicht fortgehen, denn außer ihrem Taſchen-
tuch enthielt es ja auch noch ihr Portemonnai, ihre Schlüſſel
und ihre Trambahnkarte. Haſtig eilte ſie die Treppe wieder
hinauf. Auf dem Vorplatz war kein Menſch zu ſehen, und
ohne ſich weiter zu beſinnen, huſchte ſie in das Schlafzimmer,
deſſen Tür übrigens nur angelehnt war: Frau Krautwurſcht
hatte in der Eile, nachdem ſie ſich von Hedwig verabſchiedet,
jedenfalls vergeſſen oder überſehen, ſie zuzumachen. Auf alle
Fälle aber hatte ſie den Treſor wieder zugeſchloſſen, ehe ſie
ſich zu ihren Gäſten in „die gute Stube“ begab, wie ſie den
Salon aus lieber, alter Gewohnheit immer noch nannte.

Ja, das Täſchchen lag noch auf den Stuhl am Fußende
des Bettes, und indem Hedwig es an ſich nahm, fiel ihr Blick
auf den grünen Kaſten, welcher noch auf der Bettdecke
ſtand, augenſcheinlich von Frau Krautwurſcht vergeſſen oder
überſehen der grüne Kaſten, in dem das Halsband ſich be-
finden mußte

Hedwig konnte ſich ſpäter keinen rechten Begriff darüber
machen, wieviel Zeit ſie in dem Schlafzimmer gebraucht, wie
alles zugegangen ſein mochte Sie wußte nur noch, daß ſie
vielleicht nur ein paar Herzſchläge lang nach der Tür zum
Salon zu lauſchte, hinter welcher ſehr laut und von minde-
ſtens einem halben Dutzend Perſonen gleichzeitig geſprochen
wurde, dann riß ſie den Schlüſſel am goldenen Kettchen unter
ihrer Bluſe heraus, ſteckte ihn ins Schloß des Kaſtens,
drehte ihn zweimal nach links, und da lag das Hals-
band mit ſeinen zwölf Edelſteinen vor ihr! Aber nicht lange
Ohne ſich alnge zu beſinnen, ließ ſie es in ihrem Hand
täſchchen verſchwinden, riß ſie das Kuvert mit dem Scheck
aus dem Ledertäſchchen unter ihrer Bluſe, legte es in den

eſCamſſendeſage zum ſ.
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leeren Kaſten. ſchloß ihn wieder ab, warf den Schlüſſel zu
dem Halsband, und mit wild klopfendem Herzen und zittern-
den Knien taumelte ſie mehr, als ſie ging aus dem Schlaf-
zimmer, über den Vorplatz und die Treppe herab auf die
Straße, die ſie herablief, ohne den Schirm aufzuſpannen,
trotzdem der Regen in Strömen goß.

Sie lief, nein, rannte, ohne es zu merken, daß ihr einfacher
Strohhut ſich in eine Traufe verwandelte, von der das
Waſſer ihr auf Bruſt, Schultern und über den Rücken herab-
lief, die weite Strecke bis zum Palais der Fürſtin Vogels-
burg, ſchüttelte ſich, unter dem gedeckten Portal angelangt
wie ein aus dem Waſſer gekommener Pudel, läutete und
fragte den öffnenden Diener, ob Durchlaucht zu ſprechen ſei,
ſie käme in einer wichtigen Angelegenheit. Und während ſie
nun wartete, dachte ſie nur an das Eine, was ſie unterwegs
mit unerträglicher Beharrlichkeit denken gemußt:

„Jch tu's nicht wieder! Jch tu's nicht wieder
wieder nicht wieder, und wenn man mir
und einen Königsthron dazu verſpricht.“

Die Zeit, welche verging, bis der Diener wiederkam undmeldete, „daß Durchlaucht bitten laſſe,“ kam ihr wie eine

Ewigkeit vor. Sie wollte dann, wie ſie war, die Treppe her-
aufgehen, aber die Diener nahm ihr mit ſanfter Gewalt den
vor Näſſe glänzenden, alten Gummimantel ab, trocknete
ſorgſam mit einem Tuch ihren ſteiſen Strohhut, und dann
endlich ſtand ſie wieder wie geſtern vor der Fürſtin, aber auch
die obligate Verbeugung ganz vergeſſend, nahm ſie mit
zitternden Händen aus ihrem Täſchchen das Halsband und
den Schlüſſel, deſſen Keſte ſie in der Eile zeriſſen, legte beides

nicht
eine Million

auf den Schreibtiſch und ſagte heiſer:
„Da aber ich tu's nicht wieder, nie nie, niemals

wieder und dann geſchah's ihr zum erſtenmal in
ihrem freilich ſo kurzen Leben, daß die Knie unter ihr
zuſammenbrachen und ſie die Be innung verlor.

Es war zum Glück nur ein minutenlanger Zuſtand der
Bewußtloſigkeit, mit dem ſich ihre ſonſt ſo geſunde Natur für
die Aufregung und den raſchen Lauf durch den ſtrömenden
Regen rächte. Ein Fläſchen mit Riechſalz, das ihr die Fürſtin
zu riechen gab, ein Betupfen der Schläfen und Stirn mit
Kölniſchem Waſſer von derſelben gütigen Hand geſpendet,
brachte ſie ſofort wieder auf die Füße, aber das Zimmer
machte noch ſeltſame, rotierende Bewegungen um ſie, und wil-
lig ließ ſie ſich zu einem bequemen Lehnſeſſel führen und mit
einem raſch herbeigebrachten Gläschen Sherry ſtärken. Unter
der Einwirkung dieſes Stimulanten verloren ihre Augen
bald das Filmige, das ſie getrübt, und nachdem ſie auf
freundliches und energiſches Zureden noch ein paar BHiſſen
Bisquit gegeſſen, wurde ſie wieder ſie ſelbſt.

„Wie eine dumme Gans habe ich mich betragen, rief ſie
anklagend. „Was werden Durchlaucht von mir denken!“

„Nun, ich denke mir, daß Sie eben eine böſe Stunde durch-
gemacht haben müſſen, für die ich mich reuevoll veranr-
wortlich fühle,“ erwiderte die Fürſtin herzlich. „Und nicht
nur dafür, ſondern vor allem für die ſeeliſche Erregung,
die Sie armes, kleines Mädchen umgeworfen hat. Wie ſoll ich
Sie dafür entſchädigen? Das kann ich nur, indem ich Jhnen
die Hand reiche und Sie bitte, mir die Verſuchung zu ver
zeihen, der ich Sie wiſſentlich unterworfen habe. Mit einer
ſo fein entwickelten Senſitivität, wie Sie ſie beſitzen, hatte



ich alte, törichte Frau bei meinem dummen, meinem ſchlecheten
Auftrag überhaupt nicht gerechnet, und das werde ich mir
ſelbſt nicht vergeben. Sind Sie nun erholt genug, um erzählen
zu können, wie Sie in den Beſitz meiner teuren Reliquie
gekommen ſind?“ Hedwig nahm ſich zufainmen, fammelte ihre
Gedanken und erzählte, wie ſie die einzig mögliche Gellegen-
heit, das Halsband zu entführen, benutzt hätte.

„Und ſind Sie ſicher, das niemand Sie geſehen hat?“
fragte die Fürſtin, die aufmerkſam zugehört.

„Das kann nich nicht ſagen; ich weiß nux, daß ich niemand
auf dem Wege hin und zurück begegnet bin. Aber das wird
ſich ja wohl erſt morgen beweiſen laſſen, wenn ich zu Frau
Krautwurſcht gehe falls ſie mich nicht vorher ſchon durch
die Polizei nach Nummer Sicher abholen läßt,“ erklärte Hed-
wig mit Galgenhumor.

„Nun, das wollen wir doch nicht annehmen, meinte die
Fürſtin erſchrocken. „Dieſer Gang wird morgen allerdings
eine ſtarke Nervenprobe für Sie werden, falls Sie nicht
vorziehen, ſich etwa durch Unwohlſein entſchuldigen zu
laſſen.“

„Die Feigheit ſagt ja dazu, die Klugheit: nein,“ ver-
ſetzte Hedwig. „Jch werde in der Stille meines Kämmerleins
beide den Kampf miteinander ausfechten laſſen, hoſfe aber,
daß die d r ſiegen wird. Gewiß kann ich das freilich
nicht verſprechen, weil ich noch immer etwas „vertattert“
bin, doch ſehe ich jetzt ſchon ein, daß es beſſer ſein wird, der
„Muſik entgegenzugehen, als ſich vor ihr zu verkriechen.“

„Darin kann ich Jhnen nur recht geben. Aber wie es auch
kommen mag; rechnen Sie feſt auf mich,“ ſagte die Fürſtin
eindringlich. „Jch ſtehe hinter Jhnen und decke Jhnen den
Rücken mit meinem Namen und all der Macht, die ich dabei
in die Wagſchale werfen kann, Berufen Sie ſich ſofort auf
mich, falls es hm ſchief gehen ſollte, verlangen Sie
ohne Zögern, daß man mich gleich holen läßt. Jch werde
mich hier mit angeſpanntem Wagen bereithalten. Und, geht

alles gut, dann kommen Sie zu mir und erzählen mir,
wie's gegangen iſt, nicht wahr? Was nun die ausgeſetzte Be
lohnung betrifft

„Nein, nein, nein, ich kann, ich will nichts annehmen,
nichts!“ rief Hedwig mit neu ausbrechender Erregung, indem
ſie beide Hände abwehrend ausſtreckte.

„Sie wären ein rechtes, kleines, liebes, dummes Schäfchen,
wenn Sie's nicht nehmen wollten,“ widerſprach die Fürſtin
energiſch. „Um meiner ſchönen Augen willen haben Sie
den Streich doch nicht ausgeführt, wie? Sondern ein
paar anderer Augen wegen. Nun ja, alſo? Jch werde Jhnen
keinen Scheck in die Hand drücken, werde Jhnen die Summe
durch meine Bank anweiſen laſſen, denn Sie Hand in Hand
zu bezahlen, würde ich nicht über mich bringen, weil
Sie's ſind. Und nun werde ich Sie in meinem Wagen heim-
fahren laſſen, damit Sie trocknen Fußes zur Ruhe kommen.“

Fortſetzung folgt.

Die Schickſalsinſel.
Skizze von Emil Bergmann-Wien.

Die „Europa“ dampfte durch das Röte Meer. Auf der
Kommandobrücke lag bleich und abgezehrt Kapitän Zanetti,
neben ihm ſaß der Schiffsarzt.

„Sparen Sie Jhren Troſt für dankbarere Patienten, lieber
Doktor, ich glaube nicht an Geneſung.“

„Wie Sie befehlen, Commodore. Da ich jedoch noch nie
einen Menſchen an Hirngeſpinſten ſterben ſah, erkläre ich
ihren Zuſtand für ungefährlich.“

„Sie täuſchen ſich, ich bin krank und werde nie wieder
geneſen; an der Jnſel Daedalus erwartet michder Tod

„An der Jnſel Daedalus?“
„Ja. Eine unabweisbare Ahnung ſagt es mir.“
„Ahnungen trügen. Uebrigens dauert es noch drei Tage,

bis wir den ominöſen Ort erreichen und dieſe Zeit ſollen Sie
ſich nicht von Ahnungen martern laſſen.“

Um die Lippen des Kapitäns ſchlich ein bitteres Lächeln;
er ſah ins Leere, ohne zu antworten

Jn der Luft war kein Windhauch, auf der glasglatten
Flut keine Bewegung. Die Menſchen auf dem Schiffe ſterbens
matt, verſchmachtend in der unerträglichen Tropenglut.

Der Arzt lehnte ſich in ſeinem Viegeſtuhl zurück, ſchloß
die Lider und war bald eingeſchlafen; der Kapitän betrachtete
das gebräunte Antlitz des urgeſunden Gefährten mit dem
Neide des Leidenden. Vergleiche drängten ſich ihm auf, Er-
innerungen erwachten und ſtellten Bilder vor ihn hin, die
fein Herz erbeben ließen. Und unter ſeinem lodernden Flacker-
blick veränderte ſich allmählich der Geſichtsausdruck des

ſchlummerden Arztes wie unter hypnotiſchem Banne. Das
wohlwollende Lächeln verſchwwand, Steilfalten erhoben ſich
auf der Stirn, die Wangen erbleichten. Dann fuhr er
plötzlich auf und ſagte mit bebender Stimme: „Jch hatte eine
ſeltſame Piſion. Auf einer einſamen Klippe im Meer ſtand
eine Frau; ſie war tot und dennoch rief ſie ihren Ramen,

Kapitän.“ S„Eine tote Frau rief meinen Namen?“
„Ja. Eine ſchöne Frau in wallendem Leichengewande. Keine

Europäerin, auch keine Schwarze, Eine Frau mit gelblicher
Geſichtsfarbe.“

„Eine Parſi!“ ſchrie der Kapitän aufſpringend.
„Ja, eine Parſi,“ beſtätigte der Doktor.
Sie ſtanden einander gegenüber, tief bewegt von dem ſelt-

ſamen Geſchehen. Dann ſank der Kapitän ſtöhnend auf des
Ruhebett zurück. Nach und nach nur faßte ſich der Arzt
und ergriff beſorgt den Puls des am ganzen Körper zittern-
den Patienten.

„Sie fiebern, Commodore.“
„Jch bin furchtbar erregt. Jhre Viſion iſt eine Beſtätigung

meiner Todesahnung, ein Zeichen aus dem Jenſeits.“
„Es gibt kein Jenſeits.“
„Es gibt eine Vergeltung und daher ein Jenſeits.“ Mit

ſchwerer Stimme und zornigem Blick ſagte er das. Der
Trotz der Zwangsvorſtellung brannte in ſeinem Auge.

„Wollen Sie mir nicht ſagen, was Sie bewegt?“ fragte
der Doktor.

„Es wird mir ſchwer, davon zu ſprechen, doch will ich
es Jhnen erzählen, Vor vielen Jahren fuhr ich als erſter
Maat auf einer ſchnell ſegelnden Brigg. Jmmer, wenn wir
an der Jnſel Daedalus vorbeikamen, mußte ich gegen ein
unbehagliches Gefühl anfämpfen, das ich mir nicht erklären
konnte. Es war, als drohe mir von der Jnſel irgend eine
Gefahr: ich hatte Angſt vor etwas furchtbarem und wurde
erſt wieder frei davon, wenn das Schiff das Rote Meer
verlaſſen hatte. Als wir wieder einmal vorüberſegelten und
meine Blicke wie gebannt an dem unheimlichen Felſen hingen,
bemerkte ich dort zwei mit Tüchern winkende Menſchen Jch
ließ beidrehen, ein Boot zu Waſſer führen und die Leute
einholen. Es waren Parſi, Vater und Tochter, die einzigen
Ueberlebenden nach einem Schiffbruch. Wir hatten für Aden
und Basra gefrachtet und nahmen die unfreiwilligen Gäſte
gerne mit. Das Mädchen war ſchön, ſprach wie die meiſten
Parſi fließend engliſch und kam meinen Werben mit der
Urſprünglichkeit vorausſetzungsloſer Leidenſchaft entgegen.
Jch nahm das Glück wie es ſich bot: da ich aber begreiflichev-
weiſe nicht die Abſicht hatte, mich dauernd an eine Farbige
zu binden, klärte ich ſie, als wir eines Abends allein auf
dem einſamen Heck-geſeſſen, in dieſer Hinſicht auf. Sie nahm
meine Eröffnung gelaſſen entgegen, wandte ſich ab und
wankte in ihre Kabine. Dort blieb ſie bis Aden, wo wir
Abſchied nahmen: eine förmliche Verbeugung, ein traurig-
feuchtes Auge vorbei. Sie ging in ihre Heimat nach
Bombay, wir ſegelten in den perſiſchen Meerbuſen.

Meine Neigung ſaß jedoch tiefer, als ich gedacht. Täglich
wuchs meine Sehnſucht nach ihr, unweigerlich ſtrebten ihr
meine Gedanken nach und als wir ein Jahr ſpäter auf der
Rheede von Bombay Anker geworfen hatten, eilte ich zu
ihrem Vater, um ſie zur Frau zu begehren. Der Alte
hörte meine Werbung, führte mich an ein Fenſter und wies
wortlos hin zum Melabarhill, wo die Türme des Schweigens
ſtehen.

Jch hatte begriffen. Sie war geſtorben, geſtorben in Gram,
ihr blühender Leib in einem der furchtbaren Türme von
hungrigen Geiern zerriſſen, wie es die Lehre Zoroaſters be
fiehlt.“

Ein Schluchzen unterbrad den Bericht des alten See
mannes. Er hatte den Kopf in die Hände gelegt und weinte.

Nach langem Schweigen erzählte er weiter: „Jch kam
zum Lloyd und fuhr viele Jahre auf der ſüdamerikaniſchen
Linie. Mein Gemütszuſtand beſſerte ſich, vergeſſen aber
konnte ich nicht. Seitdem ich wieder nach Indien fahren
muß, fühle ich mich elend und krank. An der Jnſel Daedalus
wird es zu Ende gehen.“

Der Schiffsarzt murmelte verlegen ein lateiniſches Wort
und ſtarrte angelegentlich an dem Kapitän vorbei empor
zum Firmament, wo der Vater des Kismet wohnt.

Drei Tage vergingen. Zanettis Zuſtand verſchlechterte ſich
von Stunde zu Stunde, vergebens bemühte ſich der Doktor
ihm Linderung zu ſchaffen. Da ließ er denn, als das Schiff
in die Nähe der Jnſel kam, Champagner bringen und in
Geſellſchaft des eben dienſtfreien erſten Offiziers begann
ein wüſtes Trinken. Der Wein ſchien dem Kapitän wohl



utun; er leerte Kelch um Kelch, Flaſche um Flaſche. All-
ählich geriet er aber in furchtbare Erregung, ſeine Lippen

lallten Gebete, ſeine Blicke ſuchten ängſtlich die Jnſel.
I Die Nacht brach an, Daedalus kam in Sicht. Dumpf

auſchend ſprangen die ſchwarzen Wogen am Schiffsrumpf
mpor, geſpenſtiſch ragte der Fels aus der Flut. Das Schiff
am immer näher heran und als es ſich unmittelbar gegen-
ber befand, ſprang Zanetti mit einem wilden Schrei vom
Tiſche auf, war mit einem Satze an der Reeling und wollte
ſinüber. Doch rechtzeitig hatte der Arzt ihn erfaßt und
mit Hilfe des erſten Offiziers zurückgeriſſen.

Mit großen Morphiumdoſen mußten während der Reiſe
die Tobſuchtsanfälle des Kapitäns niedergehalten werden.
Kach Trieſt kam ein gebrochener Mann.

Heute hauſt er auf der grauen Jnſel der Seligen in
venedig und erzählt den anderen Umnachteten von einem
ſeuchtend ſchönen Parſimädchen, das ihn auf der Jnſel
daedalus erwartet

Ur in Chaldäg.
Eine alte Vibelſtätte.

„Da nahm Terach ſeinen Sohn Abram und Loth, ſeines
Sohnes Haran Sohn, und ſeine Schwiegertochter Sarai,
das Weib ſeines Sohnes Abram, und führte ſie fort aus
ür in Chaldäa, um ins Land Kanaan zu ziehen.“ Dieſe
Worte aus dem elften Kapitel der Geneſis klingen ſchon
in frühen Kindheitstagen an unſere Ohren. Jn der Vor-
ſtellungswelt der meiſten gewinnt freilich die Kunde von
Abrahams Heimatſtadt keine feſtere Geſtalt. Ur in Chaldäa,
die einſt ſo hochberühmte Stadt, wurde vergeſmſen, ſeitdem
ſie im ſpäten Altertum in Schutt und Aſche ſank, und viele
Jahrhundert kannten nicht einmal die Stätte, da ihre Trüm-
mer im Wüſtenſande den Tag der Wiedererweckung entgegen
ſchlummerten.

Erſt zu Beginn des 17. Jahrhunderts, ſo ſchreibt W.Ernſt Weiding in der „Voſſiſchen Zeitung“, brachte ein ital.
Reiſender, Pietro della Valle, Nachricht von einer großen
Ruinenſtätte, die in Südbabylonien unweit des Euphrat
lag, nach Europa. Die anwohnenden Beduinenſtämme nann-
ten ſie Mugajjar. Den Jnſchriften einiger Backſteine, die Prie-
tro della Valle nach Rom mitnahm, konnte man dann zwei
Jahrhunderte ſpäter nach Entzifferung der Keilſchrift ent
nehmen, daß Ur in Chaldäa unter den Trümmerhügeln
von Mugajjar begraben lag. Dieſe Feſtſtellung erweckte großes
Aufſehen in den an der Geſchichte der Bibel intereſſierten
Kreiſen, und Sir Henry Rawlinſon, der eigentl,che Begründer
der Aſſyriologie, veranlaßte bald den britiſchen Vizekonſul
in Basra, J. E. Taylor, in Mugqajjar nähere Unterſuchungen
anzuſtellen. Der Aufforderung war aber nicht ſo leicht Folge
zu leiſten. Jm Frühjahr ſind die umliegenden Gebiete völlig
überſchwemmt, und dann laſtet bis in den Oktober hinein
eine ſo drückende Hitze über den Ruinen, daß dein Europäer
ein längerer Aufenthalt völlig unmöglich iſt. Außerdem ver-
hinderten bis zum Weltkriege die in der Nähe wohnenden
räuberiſchen Beduinen jede wiſſentſchaftliche Tätigkeit. Taylor
hat gleichwohl im Jahre 1854 einige Zeit in Mugqajjar zu-
r und unter unſäglichen Mühen einen Plan deruinenſtätte angefertigt und einige Verſuchsgrabungen
unternommen. Dann hat er die ungaſtlichen Gefilde wieder
verlaſſen, ohne irgendwelche Reſultate erlangt za haben.
Und noch einmal ſind faſt 70 Jahre vergangeſt, ehe man
ernſtlich an die Wiedererweckung der uralten Stadt Ur in
Chaldäa heranging.

Als im letzten Jahre des Weltkrieges die engliſchen Truppen
in Meſopotamien unaufhaltſam vordrangen, war das Heer
von einem wiſſenſchaftlichen Stabe begleitet, der alsbald

die Erforſchung des Landes in Angriff nehmen wollte. Die
Wahl fiel auf Mugqajjar, wo man reiche archäologiſche und
inſchriftliche Funde zu machen erhoffte. Die äußere Be
dingungen waren zudem ſehr günſtig, da die ſtarken engliſchen
Streitkräfte die Beduinen ohne weiteres in Schach halten
konnten. Nach einer Vorexpedition im Winter 1918-19, die
unter der Leitung des jetzigen Direktors der orientaliſchen
Abteilung des Britiſchen Muſeums, H. R. Hall, ſtand, wurde
dann 1922-23 mit der ſyſtematiſchen Forſchungsarbeit be-
gonnen, die auch im letzten Winter fortgeſetzt worden iſt, und
auch zu bedeutungsvollen Ergebniſſen geführt hat. Die Koſten
Ausgrabungen tragen das BHritiſche Muſeum und die nord-
amerikaniſche Univerſith of Pennſylvania in Philadelphia
gemeinſam, die Leitung hat C. V. wWooley inne, der ſchon
an anderen Ausgrabungsſtätten im Orient mit großem Er-
folge tätig war.

Ur iſt ſeit den älteſten bis in die ſpäteſten Zeiten des
Altertums die heilige Stadt des Mondgottes SinNannar
geweſen. Es iſt daher verſtändlich, daß die Forſcher ſich zu-
nächſt der im Norden gelegenen Hauptruine zuwandten,
die von den gewaltigen Trümmern des Stufenturmes über
ragt wird. Jhre en dort die Ueberreſtedes großen Heiligtumes Mondgottes zu entdecken, wurden

t

bei weitem übertroffen. Der Stufenturm ſteht in der nord-
weſtlichen Ecke eines mehr als acht Hektar großen Areals,
das von einer ſtarken Doppelmauer umgeben iſt. Dieſes
Areal iſt der heilige Tempelbezirk, der nicht nur das große

eiligtum des Mondgottes, ſondern auch mehrere andere
ebäude, die der Verehrung der Götter geweiht waren,

umſchloß.
Die Spaten der arabiſchen Arbeiterkolonnen waren nun

eifrig tätig, um die rieſigen“ Hügel von Wüſtenſand, welche
die Stürme in Jahrtauſenden über die Ruinen geweht hatten,
zu entfernen, Und dann ſtieg eine Mauer nach der anderen,
aus dem Grabe der Vergeſſenheit empor. Zahlreiche Schichten
liegen allenthalben übereinander, die von der eifrigen Bau
tätigkeit vieler Jahrhunderte erzählen. Die Jnſchriften auf
Backſteinen und die in mannigfacher Form überlieferten
Bauurkunden aber liefern uns die notwendigen hiſtoriſchen
Einzelzüge zu dem großen Bilde urälteſter Vergangenheit.

Die Gründung von Ur wird in den babyloniſchen Mythen
bis in die Zeiten nach der Sintflut zurückverlegt. Sicher
bezeugt iſt, daß Könige von Ur ſchon im vierten vorchriſt
lichen Jahrtauſend die Vorherrſchaft in Babylonien aus-
übten, und wir beſitzen jetzt ſogar Urkunden aus dieſer Zeit.
Den nachhaltigſten Einfluß hat die dritte Dynaſtie von Ur
ausgeübt, deren fünf Herrſcher etwa von 2292--2186 v.
Chr. regierten. Jhr Reich dehnte ſich nordwärts bis nach
Armenien, ſüdwärts bis nach Arabien, oſtwärts bis in die
Bergketten des Zagros und weſtwärts bis zum Mittelländ-
iſchen Meer aus. Kunſt und Wiſſenſchaft blühten, und der
Handel erreichte eine bis dahin nie Pehabte Ausdehnung.
ünter dieſen mächtigen Herrſchern iſt auch der Tempelbe-
zirk von Ur ganz neu erſtanden. Schon der erſte von ihnen,
Ur-Nammu, baute die mächtige Doppelmauer mit den ſechs
ewaltigen Toren, die in das Jnnere des Tempelbezirkes
ührten. Dann widmete er ſich vor allem dem großen Heilig-
tum des Mondgottes, das die ganze Südhälfte des Areals
einnimmt. Aber die Lebensdauer des Königs reichte nicht
aus, um das begonnene Werk reifen zu ſehen. Erſt unter
ſeinem Sohne Schulgi iſt der Bau vollendet worden. Den
nachhaltigſten Eindruck aber übermittelt heute noch das
Hauptwerk Ur-Nammus, der gewaltige Stufenturm, der eine
Fläche von 27 Ar bedeckte und bei einer Höhe von noch 18
Metern in den flachen Wüſtenlande von weither die Blicke
auf ſich lenkt. Der mächtige Unterbau, eine kompakte Maſſe
aus Backſteinen, ſtammt aus der Zeit des altbabyloniſchen
Königs, und er iſt ſo gut erhalten, als ob er erſt geſtern
errichtet worden wäre. Selbſt die drei Treppen, die an der
Front zu den oberen Stockwerken hinaufführten, kann man
noch mit aller Genauigkeit verfolgen. Die oberen Etagen
ſelbſt hat der letzte babyloniſche König, Nabonid, völlig reno-
viert, aber von ihnen ſind nur noch ſpärliche Trümmer er-
halten. Die maſſive Bauweiſe der älteren Zeit hat den
Stürmen der Jahrtauſende beſſer getrotzt als die Bauweiſe
der jüngeren Epoche.

Der Tempelbezirk von Ur hat um die Mitte des zweiten
vorchriſtlichen Jahrtauſends, unter der Regierung des Kö-
nigs Kurigalza J. noch einmal eine Zeit gründlicher Er-
neuerung erlebt. Aus dieſer Epoche ſtammen ein in der
Mitte des Tempelareals gelegenes großes Heiligtum, das
dem Mondgotte und ſeiner Gemahlin geweiht war, und ein
gewaltiges Bauwerk, das ſich an den Stufenturm anlehnt.
Seinen genauen Charakter konnte man noch nicht feſtſtellen.
Sonſt gab es eine große Ueberraſchung für die Archäologen.
Auf der nach dem Stufenturm hin gelegenen Seite des Haupfr-
hofes zieht ſich ein Säulengang entlang, eine bis dahin für
Babylonien ganz unerhörte Tatſache. Freilich gab es hier
eine Duplizität der Ereigniſſe, denn in einem kleinen Ru-
inenhügel, nahe bei Ur, entdeckte man darauf Säulen, die
etwa 1500 Jahre älter ſind. Jn Babylonien ſind alſo die
Vorſtufen für die griechiſchen Säulen und Säulenhallen zu
ſuchen.Zahlreiche Kleinfunde belebten die Tätigkeit der Aus
gräber, Man entdeckte Jnſchriften aller Art, darunter auch
die Tempel-Statiſtik und Aufzeichnungen über die aſtro-
nomiſchen Beobachtungen der Prieſter. Auch die Archäologen
kamen auf ihre Koſten. Die Hauptfunde waren eine Königs
ſtatue aus dem dritten vorchriſtlichen Jahrtauſend, zwei
Depots von Goldſachen und Juwelen aller Art, Schalen und
Gefäße aus wertvollem Stein, ſowie eine große Menge kleiner
Reliefs und Figuren aus Terrakotta. Die Ausgrabungen
der engliſch- amerikaniſchen Expedition ſollen auch in den
nächſten Wintern fortgeſetzt werden, man darf auf die kom
menden Reſultate geſpannt ſein.

Wunder im Goethehaus.
Von Hans Gäfgen.

Jm Frankfurter Goethehaus hängt auf violettem Samt
in braunem Rahmen ein ſeltſames Bild. Schwerdgeburth
hat es ein paar Wochen vor des Dichters Tode gemalt.
Der wundervolle Alterskopf Goethes ſchaut uns aus grün
braunem Hintergrunde faſt überirdiſch an, die Augen, die
großen leuchtenden Augen ſcheinen ſchon berührt von der



Hand deſſen, der auch dieſen ſtolzen Stämm fällte. Größe
und Bangen ſind magiſch vereint in dieſem kleinen Bilde,
das wie eine ſeltene Blume mit zauberiſchem Duft unter den
Dingen hängt, die erzählen von längſt verklungenen Zeiten.

Es iſt das Bild, bei deſſen Entſtehung der Maler dieſe
Worte ſchrieb: „Bemerkenswert war aber noch bei dieſer letzten
Sitzung, daß er bei einer Pauſe im Sprechen, vor mir
ſitzend, auf einmal anfing, mir unverſtändliche Worte leiſe
zu ſprechen und dabei mit dem rechten Zeigefinger in die
Luft zu malen, dann erwachte er wie aus einem Traum.
Dieſes Malen in der Luft wiederholte er noch einmal und
ſah dabei ſehr tiefdenkend aus. Hierbei ergriff mich ein
Gefühl, was ſich nicht ausſprechen läßt.“

Dieſes Gefühl, das ſich nicht ausſprechen läßt, ergreift
jeden, deſſen Blick auf des Bild fällt. Mancherlei Menſchen
kommen zum Goethehaus, Schwärmer und Nüchterne, Stille
und Laute, Alle aber ſchweigen ſie, alle werden ſie berührt
von dem Schauer des Ewigen, wenn ſie das Bild erblicken,
das nahe am Eingang des kleinen Goethemuſeums im Ge-
burtshaus des Dichters hängt:.

Eine wundertätige Kraft geht aus von dem Antlitz, das
durchleuchtet iſt vom Erleben reicher Erdentage, das er-
hellt ſcheint von dem Wiſſen um Zukünftiges. Jch möchte
meinen, keiner habe Goethe recht im Jnnerſten erlebt, der
nicht vor dieſem Bilde in Andacht weilte.

Künſtler-Anekdoten.
Ludwig Gabillon (1823--1896) war nicht nur ein

großer Schauſpieler, ſondern auch ein großer Jäger, ein ge-
waltiger Ruderer, und noch größer als in allen dieſen Rollen

war er wohl als Jagdlateiner, Jm Freundesxrreiſe, beſonders
beim Glaſe Wein, erzählte er unglaubliche Geſchichten, und
t mindeſtens ſchmückte er ſeine Erlebniſſe in ungeheuer-
icher Weiſe aus. Ein beliebtes Thema war beiſpielsweiſe der

wunderbare Spürſinn ſeiner Hündin „Diana“, und ſo kam
es, daß Friedrich Beckmann, Gabillons Burgtheaterkollege
und gleichfalls ein leidenſchaftlicher Jäger, dieſe Münch-
hauſenGeſchichten einſt parodierte, indem er die folgende
Gabillonade zum beſten gab: Gabillon macht mit ſeiner
„Diana“ den gewohnten Spaziergang. Plötzlich ſtellt das
kluge Tier einen Herrn, fletſcht die Zähne und will den
Herrn nicht weitergehen laſſen. Gabillon entſchuldigt ſich
höflich bei jenem, der Hund tue das ſonſt nie: er ſelbſt könne
ſich dies Verhalten gar nicht erklären. „Haben Sie vielleicht
Fleiſchwaren bei ſich?“ fragt er daher. „Nein“, ſagt der
erſchreckte Herr, während Dianag noch immer die Zähne
fletſcht „Unverſtändlich! Waren Sie vielleicht in
Wildbrethandlung?“ forſcht Gabillon weiter. „Nein, auch
das nicht aber aber (ſich beſinnend) ich heiße Haſe:
vielkeicht iſt es das?“ „Ja, das iſt es natürlich“, ſagt
Gabillon erleichtert.

Als einſt in einer Geſellſchaft, in der man ſehnſüchtig
auf Gabillon wartete, die Nachricht eintraf, der Erwartete
könne nicht kommen, weil er krank ſei und der Arzt ſtrengſte
Ruhe anempfohlen habe, da fragte Joſeph Hellmesberger,
der bekannte unverwüſtliche und unübertreffliche Witzbold
voller Teilnahme: „Lügt (liegt) er im Bett oder auf dem
Kanapee?“

Kürzlich iſt nun Gabillons Schwiegerſohn der beſonders
als Napoleonforſcher bekanntgewordene Wiener Geſchichts-
profeſſor Auguſt Founier (geb. 1850) mit Erinnerungen,
einem anſehnlichen, ſchön ausgeſtatteten und geradezu vor-
bildlich gedruckten Bande (Drei Masken-Verlag, München)
hervorgetreten, und begreiflicherweiſe erzählt er darin auch
einiges von ſeinem Schwiegervater Gabillon. Auch er hat
natürlich von Gabillons Jägerlatein wiederholt Proben er-
halten, und ſo erwähnt er denn, wie der vhantaſiebegabte
Künſtler einſt ſogar in Anweſentheit ſeiner Angehörigen von
ſeinen amerikaniſchen Abenteuern erzählte, die, in ſeiner
lebhaften Art vorgetragen, recht intereſſant waren. Da
konnte ſich denn Frau Zerline, Gabillons Gattin und Burg-
theaterkollegin, ſchließlich nicht enthalten zu frogen: „Aber,
Louis, warſt du denn eigentl,ch in Amerika?“ „Das
für ßit du nicht?“ antwortete er mehr dreiſt als gottes-

rchtig.

Radio-Ecke,
Klangprobleme aus dem Gebiete des Rundfunks.

Dr. Wilhelm Heinitz hat die Wirkung der verſchiedenen
Jnſtrumente im Rundfunkt unterſucht. Er beſchäftigt ſich
namentlich mit den Schlaginſtrumenten. Auf Grund ſeiner
Erfahrungen, die er an Darbietungen des Hamburger Sen-
ders gemacht hat, und die er in Heft 27 u. 28 der
„Funkwelt“ veröffentlicht, kommt er zu folgenden Schlüſſen:
Bei den Schlaginſtrumenten werden die heller gefärbten
und nicht nachhallenden beſſer übertragen als die dunkel-
dumpfen, die durch ihren breiten Nachhall die Komplexe
der übrigen x „undurchhörig“ machen. Eines
W feſtzuſtehen: Der erfolgreiche Jnſtrumenteur für Rund-
unkOrcheſter- Anordnungen kann ſich nicht vom Sender'

einer

ſondern nur vom Empfänger her bilden und entwickeln. Er
muß bei ſeinen Beobachtungen im Beſitz- eines genauen Be
ſetzungs- und Aufſtellungsplanes für die jeweils benutzten
und auch unbenutzten Jnſtrumente ſein. Aber er muß wo
möglich auch die Qualität der einzelen Muſiker kennen.
Bei ausreichender finanzieller Grundlage des Unterhaltungs-
Rundfunks läßt es ſich vielleicht einmal erreichen, daß der
Dirigent mit einem Ferntaktſtok vom Sender-Kontrollraum
aus dirigiert und dabei die dynamiſchen Gruppierungen
durch Lichtzeichen an den einzelnen Pulten der Spieler an-
ordnet.

Das Wort zum Lied.
Julius Lerche, der in ſeinem Büchlein „Arbeiter und Tarn-

kappen“ voll Poeſie und doch mit tiefem techniſchem Ver-
ſtändnis den Leſer in die von den Jngenieuren geſchaffene
„Märchenwelt“ einführt, verſucht ſich mit dem vorliegenden
Buch auf einem ganz anderen Gebiete. „Das Wort zum
Lied“ hat er als einen Konzertbegleiter geſchaffen, der na-
mentlich den Mitgliedern der Rundfunkgemeinde von Nutzen
ſein ſoll. Es ſind hier die Texte der beliebteren Lieder
und Duette ernſter wie heiterer Muſik in reicher Mannig-
faltigkeit vereint. Bei der Auswahl der Texte iſt der Ver-
faſſer von dem Direktor der Stadtlichen Muſik-Bibliothek,
Profeſſor Dr. Altmann und dem muſikaliſchen Leiter der

unkſtunde, Dr. Felix Günther, unterſtützt worden. Hoffent-
ch wird man beim Rundfunk von dieſen Terxten fleißig Ge-

brauch machen. Finden wir doch im „Wort zum Lied“ bei-
ſpielsweiſe je über hundert Lieder von Brahms, Schubert und
Hugo Wolf, über fünfzig von Reger. Der Verlag Eduard
Bote u. Bock, Berlin We 8, hat für gute Ausſtattung des
verhältnismäßig billigen Werkchens geſorgt.

Bunte Zeitung.
Waſſer ſtatt Benzin. Der Profeſſor an der Sorbonne,

Charles Henry, iſt nach langen Unterſuchungen zu dem
Ergebnis gekommen, daß es möglich iſt, Waſſer als Betriebs-
ſtöff für Motoren zu verwenden. Der berühmte Chemiker
erklärte einem Kreiſe von Fachgenoſſen, daß die Zeit nicht
mehr fern ſein werde, wo man durch chemiſche Zerſetzungen
des Waſſers Krafte mobil machen könne, die imſtande ſeien,
jeden Motor zu treiben. Profeſſor Henry glaubt durch eine
Erhitzung des Waſſers bis zu nur 200 Grad und durch
Filtrierung durch ein beſonderes Metall ſein Ziel zu erreichen
und beiſpielsweiſe Automobile mit Waſſer, anſtatt mit Benzin
treiben zu können. Allerdings gibt er zu, daß noch lange
Zeit vergehen werde, bevor ſeine Erfindung praktiſchen Wert
erhalten könne. Aber früher oder ſpäter werde man ſoweit
kommen, das Waſſer als billigſten und deswegen als einzigen
Breennſtoff zu benutzen.

Der automatiſche Bankier. Jn deutſchen Großbanken wird
ſeit einiger Zeit ebenſo wie in ausländiſchen Bankinſtituten
eine automatiſche Rechenmaſchine benutzt, die ein Heer von
Buchhaltern zu erſetzen imſtande iſt. Die Maſchine erledigt
nicht nur die gewöhnlichen Rechenarbeiten, wie Addition, Sub-
traktion uſw., ſondern verbucht gleichzeitig automatiſch das
Guthaben der einzelnen Kunden mit Kredit- und Debetſaldo,
aufgelaufenen Zinſen uſw. Nach kurzer Unterweiſung iſt
jeder Lehrling in der Lage, die Maſchine fehlerlos zu bedie-
neen, ſo daß eine ungeſchulte Kraft an der Maſchine eine
anze Reihe von hochbezahlten höheren Angeſtellten er-
etzt. Der Vorteil iſt außerdem der, daß Rechenfehler, wie

ſie dem zuverläſſigſten Buchhalter unterlaufen können, bei
dem automatiſchen Bankier ausgeſchloſſen ſind. Jetzt haben
die Amerikaner eine neue Maſchine eingeführt, die außer
den erwähnten Vorzügen noch einen weiteren Sicherheits-
faktor bietet. Dieſe neue Maſchine blockiert ſich ſelbſt, ſobald
das Konto des betreffenden Kunden überzogen iſt. Dadurch
wird der bedienende Angeſtellte ſofort auf den zu hohen
Debetſaldo aufmerkſam gemacht, ſo daß ein Ueberſehen un-
möglich iſt. Erſt nach beſonderer Neueinſtellung der Maſchine
läßt ſich dann der Stand des Kontos ableſen.

Taubſtumm und arbeitsunfähig. Jn Kopenhagen wurde ein
Mann wegen Bettelns verhaftet. Dem VPoliziſten gegenüber,
der ihn feſtnahm, wies er ſich als Taubſtummer aus, wurde
aber trotzdem mit auf die Wache genommen. Hier ver-
anſtaltete der Wachtmeiſter ein r Verhör mit dem
Taubſtummen, das an die Geduld der polizeilichen Obrig-
keit keine geringen Forderungen ſtellte, da die Verſtändigung
nur durch ſchriftliche Fragen und Antworten öä und
der Verhaftete abſolut kein Meiſter im Leſen und Schreiben
war. Als endlich der Arreſtant- ſeine Taubſtummheit durch
Vorlegung eines ärztlichen Gutachtens beweiſen wollte, fiel
ihm beim Herausholen ſeiner Ausweispapiere außer den
Taubſtummenatteſt ein weiteres Atteſt aus der Taſche, aus
dem der Herr Wachtmeiſter erſah, daß der Aermſte wegen
eines unheilbaren Rückenleidens arbeitsunfähig ſei. Unge-
duldig brach es aus dem Geſtrengen, den das ſchriftliche
Verhör auch etwas angeſtrengt hatte, heraus, welches von
den Atteſten denn in Dreideibelsnamen das richtige ſet,
worauf der bedrängte Arreſtant, im Eifer des Gefechts alle
Vorſicht vergeſſend, mit lauter Stimme verkündete: „Das
Taubſtummenatteſt, Herr Wachtmeiſter!“
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